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    Kapitel 1


    Frank Linde dachte sofort an Schneewittchen, als er Liva Arth das erste Mal sah: pechschwarze, wilde Locken, die sich besonders von dem weißen Kopfkissenbezug abhoben. Blasse Haut und brombeerrot geschminkten Lippen, schon morgens vor dem Frühstück. Hinreißend in ihren Kontrasten. Er hätte sich als einer der sieben Zwerge verkleidet, nur um länger mit ihr zusammen zu sein.


    Ihr Bild blieb in seinem Gedächtnis haften wie ein Reklamezettel, der auf der nassen Windschutzscheibe klebt und die tapferen Bemühungen des Scheibenwischers ungerührt zur Kenntnis nimmt. Auch wenn Frank Salmiak umfüllte oder kurz vor dem Abendessen eine Leiche durch den Flur schob, bekam er Livas schwarz umlocktes Gesicht nicht aus dem Sinn. Für immer festgeklebt.


    Liva könnte ein Engel sein, dachte er, der aus dem Himmel auf seine Straße gefallen war. Natürlich Unsinn, aber vorstellbar.


    Nach ihren eigenen Worten war Liva in einem Krankenhaus in Tübingen geboren. Hatte die übliche Kindheit hinter sich. Aufgeschlagene Knie und karieslose Zähne, wegen der Fluorzahnpasta. War mit Pippi-Langstrumpf-Büchern aufgewachsen, hatte als Elfjährige Sammelbilder eingeklebt und besaß nach all den Jahren immer noch ihren alten Teddybär mit dem dritten Augenpaar.


    Liva und Frank kannten sich noch nicht lange. Ein paar Mal waren sie bei Dr. Nudel essen gegangen. Dr. Nudel servierte raffinierte Nudelgerichte, und die Tische standen weit genug auseinander, um ungestört zu essen.


    Frank war von Beruf Krankenpfleger mit Abitur. Vor fünfzehn Jahren als Zivi im Krankenhaus hängen geblieben. Er lernte Liva kennen, als man ihr den Wurmfortsatz entfernte und er morgens regelmäßig das Thermometer in ihrem Bett suchen musste. Chronisch unterversorgte Frauenstation.


    Frank war nicht der strahlende Prinz, der Schneewittchen in ihrem Glassarg entdeckte und sie dann ins Leben zurückrief. Eher zurückhaltend, aber dann auch wieder überraschend hemmungslos. Wenig Ehrgeiz. Schüchtern und unbeholfen am Anfang, aber dann wiederum treu wie ein Labrador.


    Ohne die Suchaktionen mit dem Thermometer hätte er nicht gewagt, Liva überhaupt anzusprechen und sie später zum Essen einzuladen. Fürchtete, bei ihr abzublitzen und war überrascht, dass sie annahm.


    Frank war morgens eins achtzig, abends eins achtundsiebzig. Dünnes, blondes Haar wie Seide und die rötlich empfindsame Haut der Blonden. Sein leichter Ansatz zum Bauch war noch nicht bedrohlich.


    Es gab angenehme Seiten an ihm, die ihm nicht immer klar waren: sein schüchternes Lächeln bezauberte manchmal Krankenschwestern, wenn sie sich Zeit nahmen, ihn überhaupt wahrzunehmen. Beim Kaffeetrinken im Schwesternzimmer zum Beispiel. Aber meistens verhinderte die Hektik männlich-weibliche Ruhezonen. Man konnte sich bei ihm gut vorstellen, dass er in entscheidenden Situationen sensibel reagierte. Etwa feinfühlige Augenblicke mit nachdenklichem Schweigen bei einer Todesnachricht.


    Frank unterentwickelte ständig seine Fähigkeiten. Typ verkanntes Genie, wobei nicht klar war, auf welchem Gebiet. Seine Fähigkeiten lagen sozusagen im Glassarg und warteten auf die Stolpernummer der Zwerge.


    Liva, die aussah wie Schneewittchen, und Frank, der sie liebte, passten irgendwie auf eine verschrobene Art zusammen.


    Dass Livas Bild in Franks Gedanken immer mehr Raum einnahm, regte ihn an und ärgerte ihn gleichzeitig. Denn er hatte sich fest vorgenommen, während des ersten halben Jahres nach Sabines Weggang keine neuen Beziehungen anzufangen.


    Fünfzehn Jahre gemeinsames Leben mit Sabine! Aber dann hatte sie wegen einer offenen Spülmaschinentür das Weite gesucht. Sie war an einem Abend ausgerutscht und unglücklich auf das Besteckfach mit den Messern gefallen. Narbe am Unterarm als Zeichen der Trennung. Seitdem stellte Frank die Messer immer mit den Klingen nach unten in den Besteckkorb.


    Das sei aber nur der letzte Tropfen gewesen, sagte Sabine, als Frank sensibel neben ihr saß, während sie genäht wurde. Frank sei eben der Typ, der immer alles offen ließ, aus Angst, sich festzulegen: Wohnzimmertüren, Autotüren, Termine, Fenster, Fragen ... Und jetzt auch noch den Geschirrspüler.


    „Aber ich habe mich doch auf dich festgelegt“, wagte er zu widersprechen.


    Sie halte es bei ihm einfach nicht mehr aus, sagte sie, ohne seinen Einwand aufzugreifen.


    Erst hinterher merkte Frank, wie wertvoll Sabine für ihn gewesen war. Aber das hatte er nicht gewusst, als sie noch zusammen waren. Ihr ständiges Gemecker ging ihm auf die Nerven. Er würde, sagte sie mehrmals, in diesem Krankenhaus noch als Patient enden. Sie selbst mache ständig Fortbildungen und versuche vorwärts zu kommen, während er es höchstens zum OP-Pfleger bringen könne. Und selbst das wolle er nicht.


    Aber Frank wollte sich eben lieber mit wachen Kranken beschäftigen. Narkotisierte Patienten sind wenig kommunikativ.


    Und dann noch Sabines stummer Vorwurf, dass sie keine Kinder hatten. Sie war beim Arzt gewesen, und der hatte bei ihr nichts Unnormales feststellen können. Die ganzen weiblichen Innereien seien tadellos in Schuss. Also konnte es doch nur an ihm liegen.


    Frank hatte sich deswegen sogar eine Zeit lang große Mühe mit der Fortpflanzung gegeben, hatte pfundweise Sellerie und rohe Eier gegessen. Aber ohne Ergebnis. Wahrscheinlich wollte er im tiefsten Innern keine Kinder haben. Traute sich vielleicht nicht zu, sie zu erziehen. Kinderphobie.


    Und jetzt, nach Sabines Weggang, merkte er, dass sie es eigentlich gut mit ihm gemeint hatte. Hatte an seine höheren Fähigkeiten geglaubt, an seinen inneren Helden sozusagen. Aber sie konnte einfach den heldenhaften, erfolgreichen, Türen schließenden Frank nicht herauslocken. Vermutlich war er zwischen offener Tür und Wand festgeklemmt worden.


    Seltsam, eigentlich waren es eher Kleinigkeiten, an die Frank sich später erinnerte: Wie Sabine zum Beispiel ihre Lippen spitzte, wenn sie sich konzentrierte, oder wie gerne sie Western sah, die für ihn immer nach dem gleichen Muster abliefen. Oder die Art, das Besteck nach dem Essen wegzulegen. Oder sich mit dem kleinen Finger hinter dem Ohr zu kratzen.


    Solche idiotischen Dinge verfolgten ihn, seitdem Sabine durch die offene Spülmaschine aus seinem Leben verschwunden war. Manchmal, beim Fernsehen, rechnete er damit, dass sie gleich mit dem Knabberzeug zur Tür hereinkäme.


    Dann kam Liva und ihr Thermometer dazwischen. Wahrscheinlich war er doch reif für eine neue Frau gewesen. Frauen spüren das. Vielleicht hatte Liva tief in ihrem Unterbewusstsein geahnt, dass sie nun in sein Leben treten müsste.


    Frank hatte übrigens den Eindruck, dass Liva nicht nur äußerlich eine tolle Frau war, sondern auch von innen durch und durch Frau. Sie konnte diese typischen weiblichen Fragen stellen, auf die ein Mann nie kommen würde, wie zum Beispiel: „Hast du gesehen, wie diese Ärztin neulich mit betont offener Jacke herumgegangen ist, damit jeder sehen konnte, dass ihr Rock zu ihren Ohrringen passte und zu der Strumpfhose, die das gleiche Muster wie ihr Pullover hatte, wenn er ein Muster gehabt hätte?“


    Frank war und blieb hingerissen von Liva und ging mit ihr aus. Sie erzählte ihm freimütig von einer Affäre mit einem verheirateten Mann, die vor ein paar Monaten zu Ende gegangen war. Und dann hatte sie ungewöhnliche Hobbys. So beschäftigte sie sich etwa mit alten Sprachen, hatte eine Wulfilabibel zu Hause, weil sie behauptete, es sei irre, bekannte Sätze auf gotisch zu hören.


    Und dann, eines Abends, saßen sie wieder einmal bei Dr. Nudel. Frank hatte sich Korkenzieher-Pasta mit Erdnuss-Chili-Soße bestellt und Liva – wegen der OP – milde Maultaschen mit Ei und Röstzwiebeln.


    „Und was machst du so...? Ich meine als Hobby?“, fragte Liva und schob ein Stück Maultasche in den Mund.


    „Ich sehe gerne Filme.“


    „Was für Filme?“


    Frank lächelte leicht verschämt. Sein Lächeln, das Krankenschwestern verzauberte. „Na ja, so Filmklassiker: Das Appartement, Schlaflos in Seattle, Ewig grüßt das ...“


    „Ach so“, unterbrach sie ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Kitschige Liebesfilme.“


    „Das sind Klassiker, die ...“


    „Schon klar! Kitschklassiker!“


    Frank war etwas verstimmt und sagte nichts.


    Liva dafür umso mehr. „Warum siehst du dir nicht mal einen richtigen Film an?“


    „Was denn für einen?“, brummte Frank.


    „Zum Beispiel einen von Wim Wenders. Paris, Texas. Nastasja Kinski in einer Traumrolle ...“


    „Na ja, mal sehen ...“


    Plötzlich sagte sie ohne Zusammenhang zu ihm: „Sag mal, kennst du das auch, dass du das Gefühl hast, in dir steckt etwas Besonderes?“ Sie hielt inne, schien nachzudenken und fuhr fort: „Oder dass sich etwas Ungewöhnliches um dich herum aufbaut?“


    Frank blickte sie verblüfft an, denn er hatte gleich bei ihrer ersten Thermometerbegegnung im Krankenhaus das Gefühl gehabt, sie sei etwas Besonderes. Schon ihr Name war ungewöhnlich. Er hatte in den einschlägigen Vornamenbüchern nachgeschlagen, aber Liva war in keinem aufgeführt gewesen.


    „Hast du einen Kuli bei dir?“, fragte er sie, weil ihm eine Idee gekommen war. Seine überraschende Hemmungslosigkeit regte sich.


    „Wieso?“ Liva sah ihn an, als sei er nicht ganz zurechnungsfähig. Sie hatte gerade von ihren inneren Ahnungen erzählt, und er wollte etwas zum Schreiben!


    Er nahm ihren Kuli, griff nach ihrer Hand, malte damit ihren linken Daumen an. Dann drückte er den Daumen auf die Serviette, betrachtete den Abdruck, hielt ihr das Papier hin. „Was siehst du?“


    „Meinen Fingerabdruck.“


    „Schau genauer hin! Wie sieht er aus? Ich meine seine Mitte?“


    Sie blickte genauer hin und sagte leise: „In der Mitte ist ein ... eine S-Kurve, um die herum sich Linien ziehen.“


    „Deine Ahnung scheint richtig zu sein.“


    „Wieso?“


    „Du kannst das vielleicht nicht wissen“, sagte er, „aber fast alle Menschen haben in der Mitte entweder eine Art Schlaufe oder einen Kreis oder etwas Ovales, um das herum sich dann die Linien legen. Ein Fingerabdruck, in dessen Mitte sich eine S-Kurve befindet, ist so selten wie ein Eisverkäufer am Nordpol.“


    Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen, glich nun der Stiefmutter von Schneewittchen und sagte: „Willst du mich auf den Arm nehmen? Das ist doch Quatsch! Ich meine, Besonderheiten liegen doch innen, nicht außen!“


    „Nicht nur. Nimm zum Beispiel deinen Namen. Der klingt zumindest ungewöhnlich.“


    Ihm fiel ein Partyspiel ein, das er als Zivi früher oft gespielt hatte und das manchmal zu verblüffenden Ergebnissen führen konnte. Er nahm ihren Kuli, überlegte und schrieb etwas auf die Serviette. „Das sind die Buchstaben deines Namens. Und gleichzeitig ist es aber auch eine Abkürzung.“


    Sie las den bemerkenswerten Satz: „Liva ist vollkommen anders“, wobei jeweils die Anfangsbuchstaben unterstrichen waren und wieder „Liva“ ergaben.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bitte dich, Frank! Das kann man doch mit jedem Namen machen.“


    Er zuckte die Schultern. „Leider ist mir bisher zu meinem Namen nichts Sinnvolles eingefallen, nur Sätze, wie: ‚Frank riecht auffällig nach Krankenhaus.’ Oder: ‚Frank ruiniert angeblich neue Kleider.’ Oder: ‚Frank rettet außergewöhnlich niedergedrückte Kamele.’“


    „Gib mal her! Da müsste man doch noch was Besseres finden!“ Sie nahm ihre Serviette und den Kuli, überlegte kurz, schrieb etwas auf, strich es wieder durch. Es wurde immer deutlicher, dass man die Serviette nicht mehr zum Mundabwischen benutzen sollte. Schließlich präsentierte Liva folgenden Satz: „Franks Rettungsaktionen aktivieren neue Kräfte.“


    „Na? Wie findest du das?“


    „Nicht schlecht“, lachte Frank. „Aber du hast lange dazu gebraucht. Bei deinem Namen fiel mir das spontan ein. Das hat etwas zu sagen.“


    Eine Zeit lang herrschte Schweigen, während sie sich dem Essen hingaben, das leider nicht mehr so heiß war, wie es ihrer Hingabe entsprochen hätte.


    Schließlich sagte Frank den entscheidenden Satz und musste sich dabei etwas überwinden: „Weißt, du, Liva, du hast Recht. Wenn ich dich so betrachte und deine Persönlichkeit auf mich wirken lasse, dann bist du tatsächlich etwas ... etwas Besonderes für mich.“


    Er wollte ihr einfach nur ein Kompliment machen, von einer neutralen Beziehung in etwas Solides übergehen, als würde man vom schwankenden Boden eines Moores auf eine feste Sommerwiese treten. Er dachte, sie würde sich freuen.


    Aber ihre Reaktion fiel vollkommen überraschend aus! Ungestüm! Plötzlich wedelte sie mit ihrem Messer vor seiner Nase herum. „Oh nein, Frank, nicht auf diese Tour! Nicht mit diesem Allerweltssatz, der bei Millionen von Liebespaaren in Millionen von deinen kitschigen Liebesfilmen vorkommt!“ Übertrieben, mit Blümchen in der Sprechblase, wiederholte sie seinen Satz: „Du bist etwas ganz Besonderes für mich, Liebling!“ Sie deutete mit dem Messer auf seine Brust und sagte, während ein paar Blitze aus ihren Augen schossen: „Noch sind wir kein Liebespaar. Wir haben uns ein paar Mal zum Essen getroffen, finden uns bis jetzt ganz sympathisch, tasten uns – im übertragenen Sinn – ab, haben uns noch nicht einmal geküsst. Wir sind ins Plaudern über uns gekommen. Und das war's. Im Übrigen habe ich nicht vor, in den nächsten Wochen oder Monaten mit dir zu schlafen. Das verdirbt nämlich alles.“


    „Vielleicht nächstes Jahr?“, schlug er vor und vermutete stark, dass Liva vor kurzem Harry und Sally gesehen hatte.


    Als Liva und er gegen sechs Uhr – ohne Kuss – auseinander gingen, weil Frank zur Nachtschicht musste, dachte er, während Liva in der Dämmerung eines milden Märzabends verschwand: Okay, sie ist eine interessante Frau. Außerdem sieht sie gut aus. Ich bin gern mit ihr zusammen, habe mich in sie verliebt. Wir können über Vieles reden und sogar kreativ sein, und es scheint sich vielleicht etwas Ernstes zwischen uns anzubahnen. Ich kann nur hoffen, dass nichts dazwischen kommt ...


    Doch schon einen Tag später, bei ihrem nächsten Treffen, geschah gerade dies tatsächlich! Liva tauchte nicht auf und blieb auch am folgenden Tag verschwunden. Keine Reaktion auf Telefonanrufe.


    Also machte Frank sich am frühen Nachmittag, nachdem er von der Arbeit gekommen war und ein paar Runden geschlafen hatte, auf den Weg zu ihrer Wohnung.


    Er versuchte, sich unterwegs zu beruhigen, sagte sich: Wahrscheinlich ist sie krank, hat das Telefon auf leise gestellt. Wenn du bei ihr klingelst, macht sie dir im Pyjama mit einem Schal um den Hals und einer tropfenden Nase auf.


    Manchmal stellte er sich aber auch das Schrecklichste vor, um die Angst zu reduzieren, konstruierte den Supergau, um dann beruhigend zu erkennen, dass es nicht schlimmer kommen konnte. Er stellte sich also vor, dass Liva einen Herzanfall gehabt hatte, seit zwei Tagen tot in der Wohnung lag und langsam vor sich hin verweste. Das wäre dann vielleicht das Besondere an ihr gewesen: früher Tod einer spät entdeckten Schönheit.


    Als er in ihre Straße bog, merkte er, wie müde er war, weil er nicht richtig ausgeschlafen hatte. Ein paar Meter vor seiner Wohnung wurde zurzeit die Straße aufgerissen. Gegen Mittag hatte es geregnet. Das laute Prasseln gegen das Fenster hatte wie nervöses Trommeln einer riesigen Hand geklungen. Zum Glück musste er nur noch eine Nacht überstehen, dann hatte er eine Woche frei, weil er ein paar Überstunden abbummeln konnte.


    Als Frank bei Livas Wohnung ankam, wäre er fast auf einem nassen Stück Papier ausgerutscht. Immer noch lag Feuchtigkeit von dem mittäglichen Regenguss in der Luft. Geruch von nassem Gras und Asphalt.


    Von unten sah er, dass bei einem von Livas Fenstern das Rollo noch heruntergezogen war. Er klingelte bei „L. Arth“. Keine Reaktion.


    Nach fünfmaligem Klingeln drückte er auf den Knopf bei Livas Nachbarin, einer Frau Prause. Der Türöffner summte, und Frank ging hinauf.


    Frau Prause wartete auf ihn und fragte: „Ja? Was gibt's?“


    Der Vorteil war, dass er Frau Prause aus Livas Erzählungen schon kannte, sie ihn aber nicht. Frau P., wie Liva sie immer nannte, um die sechzig, wirkte auf Frank wie die Mutter von Daisy Duck. Sie war seit drei Jahren Witwe und schien nach der ersten Euphorie, endlich ohne ewig nervenden Ehemann zu sein, nicht mehr so recht zu wissen, was sie ohne ihn machen sollte. Das war jedenfalls Livas Theorie. Frank spürte Frau P.s Dankbarkeit für jede Abwechslung.


    „Ich ... ich bin ein Bekannter von Liva, aber kann sie schon seit zwei Tagen nicht erreichen. Wissen Sie, wo sie ist?“


    Sie zuckte die Achseln: „Wollen Sie nicht kurz reinkommen? Die Polizei war auch schon da.“


    „Die Polizei?“


    „Ja, die Polizei. Ich erklär’s Ihnen gleich.“


    Frank kam also „kurz rein“ und betrat die Wohnung einer Frau, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, keine freien Stellen in der Wohnung zu lassen. Vielleicht war ihr Mann auch aus Platzmangel gestorben.


    „Nehmen Sie Platz“, sagte sie und deutete auf einen Sessel, der vor einem Couchtisch mit drei Blumenvasen und zwei Kerzen stand. Zehn Zeitschriften hingen gefährlich weit über der Tischkante. „Wollen Sie einen Sherry?“


    „Nein danke, ich habe schon Kopfschmerzen.“ Als sie ihn fragend anblickte, fügte er hinzu: „Nachtschicht.“


    „Arzt?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Pfleger.“


    „Ach so.“


    Frank hätte sie für dieses „Ach so“ ohrfeigen können. Außerdem wollte er endlich wissen, was mit Liva los war. „Also, wie war das jetzt mit der Polizei?“


    Frau P. hatte sich auf den anderen Sessel gesetzt und damit den letzten freien Platz in diesem Zimmer belegt. Vorsichtig nippte sie an einem Sherryglas. „Gestern kamen zwei Beamte vorbei und erkundigten sich nach Ihrer Freundin. Sie wollten von mir wissen, ob ich eine Ahnung habe, wo Liva sein könnte. Aber so viel weiß ich ja gar nicht von ihr. Außerdem liege ich ja nicht ständig auf der Lauer. Hab sie dann in Livas Wohnung gelassen, weil ich einen Schlüssel dafür habe, für alle Fälle. Die Polizisten haben herumgesucht, wahrscheinlich nach einem Hinweis. Haben zu mir gesagt, ich solle sie sofort verständigen, falls Liva auftaucht.“


    Frank spürte, wie sein Herz schneller schlug. „Haben Sie denn herausgefunden, worum es überhaupt ging? Ich meine, normalerweise taucht doch nicht gleich die Polizei auf, wenn jemand für ein paar Tage wegfährt.“


    „Natürlich habe ich es herausgefunden. Meinen Sie, mich interessiert das nicht?“


    „Und?“


    „Ich musste den Beamten alles aus der Nase ziehen. Sie haben nur das Notwendigste gesagt.“


    „Und? Was war das nun?“


    „Ich bin doch gerade dabei, es zu sagen!“ Frau Prauses Stimme verschob sich in einen schrillen Bereich, und sie schlug mit der Hand auf ihr Knie.


    Frank wartete.


    „Es muss etwas mit Livas Schwester zu tun haben. Ein Unglücksfall, und sie wollten eben die nächsten Verwandten verständigen. Mehr haben sie mir nicht gesagt.“


    Frank atmete erleichtert aus. Liva war also nichts passiert.


    Trotzdem ging er leicht beunruhigt nach Hause und fragte sich, wo sie stecken mochte. Warum hatte sie ihm keine Nachricht hinterlassen? Sicher, sie waren noch kein Paar, aber immerhin hatten sie mehrmals zusammen bei Dr. Nudel Nudeln gegessen. Außerdem hatten sie eine Verabredung ausgemacht, zu der sie nicht aufgetaucht war. Dabei hätte sie doch nur anzurufen brauchen.


    Langsames, nachdenkliches Schlendern zurück zur Wohnung. Die Straße lag vollkommen ruhig da, als hätte sie auf ihn gewartet. Frank bekam ein dankbares Gefühl für die Einrichtung des Acht-Stunden-Tages, speziell was Arbeiter mit Presslufthämmern betraf. So konnte er vor seiner Nachtschicht noch eine Runde schlafen, was ihm aber nur teilweise gelang, denn statt der Presslufthämmer bohrte sich Liva durch seine Gedanken.


    Ihm wurde klar, dass er so gut wie nichts von ihren Bekannten und Freunden wusste. Dass sie eine Schwester hatte, war ihm neu gewesen. Nirgendwo konnte er nachfragen und wusste auch nicht, wo er Liva suchen sollte.


    Irgendwie schaffte er es, die Nachtschicht zu überstehen. Zum Glück konnte Schwester Irmgard von der Nachbarstation guten Mitternachtskaffee kochen, der ihn wach hielt. Das Waschen einiger bettlägerigen Patienten gegen Morgen machte ihn wieder munter, allerdings nur für kurze Zeit.


    Müde kam er zu Hause an, legte sich ins Bett, war sofort eingeschlafen. Als er gegen Mittag aufstand und den Briefkasten leerte, fand er eine Postkarte vor. Sie stammte von Liva und zeigte eine Hafenstadt mit einer riesigen Brücke.


    „Hallo Frank“, schrieb sie, „du wunderst dich vielleicht, dass ich nicht da bin.“


    Wundern ist etwas untertrieben, dachte er.


    „Jedenfalls brauchte ich Ruhe und Zeit, um hier in Malmö über alles nachzudenken. Ich wohne in einer netten Pension in der Nähe vom Strand, habe mir ein paar Bücher für meinen Artikel mitgenommen und mache Kurzausflüge nach Småland. Komme wahrscheinlich in einer Woche zurück. L.I.V.A.“


    Warum fährt sie nach Schweden?, überlegte Frank. Und ausgerechnet nach Malmö? Sicher gibt es verschwiegenere Orte.


    Andererseits passte es natürlich zum Thema ihres Artikels, den sie demnächst abliefern musste. Als freie Mitarbeiterin bei verschiedenen Frauenzeitschriften war sie ständig auf der Suche nach Frauenthemen. Der Artikel handelte von Astrid Lindgren und ihrer undogmatischen Art, Pädagogik zu vermitteln. Pädagogisch sein, ohne es groß raushängen zu lassen. Überschrift: „Lotta zieht um.“


    Frank ging zu seinem Bücherregal, blätterte in Meyers Taschenlexikon und las, dass Astrid Lindgren in Småland aufgewachsen war. Er sah im Atlas nach und fand heraus, dass Malmö zwar in Skåne lag, dass man aber vermutlich innerhalb einer Stunde in Südsmåland sein konnte.


    Nachdenklich befestigte er die Postkarte mit einem Magneten an der Kühlschranktür und bekam gleichzeitig eine fantastische Idee, während er die gigantische Brücke über den Öresund betrachtete.


    Da eine Woche freie Zeit vor ihm lag, könnte er doch nach Malmö fahren, Liva suchen und sie benachrichtigen.


    Die Kantorei, die am Donnerstag übte, könnte auch ohne ihn singen, und die Männer von der wöchentlichen Schafskopfrunde müssten diesmal auf einen anderen Spieler zurückgreifen.


    Oder sollte er die Polizei verständigen? Nein. Er fand es unangenehm, wenn die Malmöer Polizei nach Liva suchte. Lieber wollte er das selber machen und sich plötzlich einmischen. Seine überraschende Hemmungslosigkeit regte sich. Er würde Liva bitten, von Schweden aus Frau Prause anzurufen und zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Dann würde sie offiziell von dem Unfall erfahren und könnte bei ihrer Schwester anrufen. Oder bei der Polizei.


    Er beschloss, sein Auto zu Hause zu lassen und die weite Strecke lieber mit dem Zug fahren. Er suchte also eine Verbindung nach Malmö und entschied sich für einen frühen Zug um 7.32 Uhr.

  


  
    Kapitel 2


    Den Abend verbrachte Frank mit dem Billy-Wilder-Film Das Appartement. Sentimentaler Film mit guten Dialogen. Jack Lemmon war einfach unschlagbar, wenn es darum ging, nervöse, verliebte Männer darzustellen. Frank hatte eben eine Schwäche für rührselige Liebesfilmklassiker. Man glaubte dann immerhin zwei Stunden lang an das Gute im Menschen.


    Wie sieht es eigentlich bei Liva mit Beziehungen aus?, überlegte Frank. Er schätzte sie auf Anfang dreißig, und bei ihrem Aussehen müsste sie eigentlich einen Freund haben. Richtig, sie hatte ja gerade diese Affäre hinter sich. Vielleicht war Frank lediglich eine Art Abwechslung für sie? Etwas Vorübergehendes, das man nicht ganz ernst nahm? Ob sie sich in Malmö womöglich mit einem Mann traf? Vielleicht mit einem smarten Schweden, der die blonden Schwedinnen satt hatte? Aber nein, auch in Schweden gab es vermutlich Frauen mit dunklen Haaren und roten Lippen.


    Und doch blieb ein kleiner Stachel zurück. Frank merkte jetzt, dass er für diese Frau mit den schwarzen Locken, dem Schneewittchen-Gesicht und mit der aufkeimenden Besonderheit doch mehr empfand als das übliche prickelnde Gefühl, das man anfangs für Liebe hält, das aber doch mehr Sekt ähnelt, der sich schnell verprickelt, wenn man die Flasche länger stehen lässt.


    Das Zusammenpacken ging schnell. Neben Kleidern und dem üblichen Kram, nahm er seinen Discman mit, ein paar CDs und die Noten des Requiems von Brahms. Immerhin konnte er dann unterwegs seine Stimme üben und brauchte bei den nächsten Kantoreiproben die schwierigen Stellen nicht mehr nur leise mitzusingen.


    Er beeilte sich auch nicht, zu früh ins Bett zu kommen, weil er wusste, dass er sowieso nicht gleich einschlafen konnte. Es dauerte meistens zwei Tage, bis er wieder im Tagesrhythmus war.


    Als er gegen 1.30 Uhr immer noch ohne Panik wach lag, holte er sich Schlaflos in Seattle aus dem Regal und schob die Scheibe in den DVD-Player. Nach der Hälfte drückte er den Ausschaltknopf. Er hatte nichts gegen Tom Hanks oder Meg Ryan, aber er musste dabei immer an Liva denken, und seine Fantasie ging mit ihm wieder durch, wie es häufig vorkam, wenn er innerlich aufgewühlt war. Besonders zwei Szenen turnten ihn an. Bei der einen sitzt Annie im Auto, singt „Jingle Bells“ vor sich hin und lauscht über das Radio dem Gestammel von Sam, verwitwet und einsam, der durch seinen Sohn in eine Radiosendung geraten ist. Annie wird immer melancholischer, verliebt sich in Sams Radiostimme, bricht schließlich in Tränen aus. Bei der anderen Szene schleicht sie sich nachts mit dem Radio und dem Telefon in die Besenkammer, um Sams Sohn zuzuhören und ihren derzeitigen langweiligen Freund nicht zu stören.


    Frank stellte sich vor, dass Liva auch in Tränen ausbrechen würde, wenn er über das Radio mit ihr verbunden sein könnte. Vielleicht noch direkter als Sam mit Annie. „Du kannst dir zwar nicht erklären, Liva, warum du mich jetzt im schwedischen Radio hörst“, würde er sagen, „aber nimm es einfach als ein Zeichen unserer Verbundenheit. Ich habe die Erlaubnis von Ole-Lasse Gustav Gustavson bekommen, dem Programmdirektor, weil er von unserer Story so angerührt war. Er sendet dir auch herzliche Grüße, freut sich, dass Malmö der Ort unseres Wiedersehens sein wird. Vergiss den blonden Schweden mit seinem blöden Apartment! Bald werden wir uns in den Armen liegen, Liva! Die folgende Musik von Lars-Öre Sund mit dem Titel ‚Nudel Fantasier’ soll dich an Dr. Nudel erinnern. Diese Sendung wird unterstützt von der Firma Birkel.“


    Über diesen Gedanken schlief er ein, nachdem er sich noch vorgenommen hatte, sich den Film im Film zu besorgen, der in Schlaflos in Seattle dauernd zitiert wurde: Gary Grant und Deborah Kerr in: Die größte Liebe meines Lebens.


    Aus verquollenen Augen sah er am nächsten Morgen die Gesichter der Leute im Zug vor sich, die alle so aussahen, als seien sie aus Hefeteig gemacht und wären über Nacht aufgegangen. Wie er waren auch sie unterwegs zum Hamburger Hauptbahnhof. Lange konnte er die Teiggesichter nicht ertragen und döste vor sich hin, wachte gerade noch rechtzeitig vor Hamburg auf, wo er umsteigen musste.


    In einer Bäckerei, die im Bahnhof wie ein Fesselballon hoch über den Gleisen schwebte, trank er einen heißen Kaffee, sah den Leuten zu, die an ihm vorbeiströmten oder weiter unten zu den Zügen eilten. Unglaublich, dachte er, wenn man bedenkt, dass jeder einzelne irgendein Ziel verfolgt.


    Er stellte sich vor, dass es einen Apparat gäbe, bei dem man auf einen Knopf drückt, auf dem das Wort „Ziel“ steht und daneben „On/Off“. Drückt man auf „Off“, dann würden sämtliche Leute im Hamburger Hauptbahnhof vergessen, warum und wozu sie eigentlich unterwegs sind. Plötzlich würden alle stehen bleiben, sich am Kopf kratzen, sich über die Augen fahren und überlegen: Wo wollte ich eigentlich gerade hin? Würden sich ansehen, leicht verunsichert lächeln. Und weil es alle machen, sieht es irgendwie gespenstisch aus. Alle blicken sich verstört um, kratzen sich am Kopf ... Aber bevor es peinlich wird, würde Frank wieder auf „On“ drücken, und alle rasten wieder los, rempelten sich an und verfolgten ihr Ziel.


    Bei diesem Gedankenflug fiel ihm wieder sein eigenes Ziel ein: Liva auf Malmö. Viertel nach neun. Um 9.26 Uhr ging es auf Gleis 8 weiter. Das war also noch zu schaffen.


    Er stieg ein, verfiel nach der Fahrkartenkontrolle in einen Dämmerzustand und hörte irgendwann im Halbschlaf von weiblichen Stimmen geformte, dänische Wortfetzen, denn die Sätze steckten ungefähr zwischen Kehlkopf und Speiseröhre.


    Als er aufwachte und auf die Uhr blickte, war es bereits kurz vor elf. Er hatte den Fehmarnsund schon hinter sich gelassen und näherte sich Puttgarden. Hinter ihm unterhielten sich die Däninnen noch immer über ein unerschöpfliches Thema.


    Draußen flogen braune Felder mit einem Hauch von Grün vorbei. Und die Pfützen auf der braungrünen Erde blitzen in der Märzsonne auf, sahen von weitem aus wie Edelsteine, die jemand verloren hatte. Auf einer Weide grasten schwarz-weiße Kühe, blickten überrascht dem Zug nach. Es gab sogar schon Holzhäuser im skandinavischen Ochsenblutrot, obwohl der Zug noch durch Schleswig-Holstein fuhr.


    In Puttgarden wurden die Waggons auf die Fähre verladen. Frank war nun endgültig wach, stand an der Reling, starrte auf die glatte Oberfläche der Ostsee, die vom Schiff aufgerissen wurde und sich wie ein gigantischer Reisverschluss hinter der Fähre wieder schloss. Dachte dabei an Liva und an ihren engen Jeansrock, den sie beim letzten Treffen angehabt hatte.


    Während er auf die weiße Gischt stierte, überlegte er, wie er Liva überhaupt in Malmö finden sollte. Ihre Unterkunft sollte zwar irgendwo am Strand sein, aber es gab sicher eine ganze Reihe Pensionen dort. Er wusste auch nicht, ob die Leute einem Ausländer unbedingt sagen würden, ob bei ihnen eine Deutsche wohnte.


    Und dann noch dieser seltsame Unfall der Schwester, der sehr schwer wiegend gewesen sein musste, sonst würde sich nicht die Polizei um die Verwandten kümmern.


    In Rødby ging es auf den Schienen weiter, die Landschaft öffnete sich. In eineinhalb Stunden würde er schon in Kopenhagen sein. Kleine Wälder zogen vorbei, Weideflächen und eine Kleinstadt kamen in Sicht. Auf dem Ortsschild stand „Ringsted“. Ein Schrottplatz neben der Bahnstrecke und diese typischen toten Gleise, die es fast auf jedem Bahnhof gibt. Gleise, mit Gräsern überwachsen, deren Schienen verrostet unter leeren, zerbeulten Getränkedosen dalagen, als warteten sie auf bessere Zeiten.


    Die Däninnen waren nicht mehr da. Er saß allein im Abteil.


    Dann passierte etwas Seltsames mit ihm. Je länger die Fahrt dauerte und je schneller er sich Liva näherte, desto mehr nahmen seine intensiven Gefühle für sie ab, als ob aus einem roten, herzförmigen Luftballon langsam die Luft entwich.


    Mit einem Mal kam ihm diese Zugfahrt idiotisch vor. Überhaupt, dieses Gefühl, Liva sei etwas Besonderes, konnte er plötzlich nicht mehr nachvollziehen. Natürlich ist jede Frau etwas Besonderes, sagte er sich, wenn man verliebt ist.


    Er machte das Fenster auf und rief in die brüllende Luft: „Warum fahre ich überhaupt nach Malmö?“


    Er schloss das Fenster und ließ sich schwer auf den Sitz fallen. Wie ein Idiot fuhr er hinter einer Frau her, die er kaum kannte. Was ging ihn eigentlich Livas Leben an? Was interessierte es ihn, ob ihre Schwester einen Unfall hatte und was mit ihr war? Er fragte sich ernsthaft, ob Liva wirklich so überwältigend war. Es gab sicher Frauen, die mehr zu bieten hatten.


    Und dann dieser Fingerabdrucktest und diese hirnverbrannten Wortspiele: „Liva ist vollkommen anders.“ Wieso hatte er sich ihr so aufgedrängt? Seine überraschende, unselige Hemmungslosigkeit! Genau so gut hätte er schreiben können: „Liva ist vermutlich abgehauen.“ Und jetzt fiel ihm auch noch ein genialer Spruch für sich selbst ein: „Frank reanimiert alle nörgelnden Kranken.“


    Was hatte ihn bloß bewogen, Liva mehrmals (mehrmals!!!) zum Essen einzuladen? Sich anzuhören, dass sie Pippi-Langstrumpf-Bücher mochte und kaum Karies hatte? Er hatte sich doch vorgenommen, erst Sabines Weggang zu verarbeiten!


    Warum fuhr er überhaupt mit diesem Zug?


    Wieder öffnete er das Fenster. „Warum – verdammt nochmal – bin ich hier?“, schrie er gegen den Zuglärm an und musste husten, weil er zu viel Wind geschluckt hatte.


    Er beruhigte sich allmählich, setzte sich wieder und überlegte nüchtern, was eigentlich zu tun sei. Er kam schließlich zu dem Schluss, dass er bis Malmö fahren würde. Warum auch nicht? Dort würde er sich am Strand umsehen. Strandspaziergänge, barfuß mit hochgekrempelten Hosenbeinen. Wenn er Liva nicht entdeckte, würde er noch am selben Tag zurückfahren und die ganze Angelegenheit vergessen ...


    Na ja, vielleicht würde er noch einen Tag in Malmö bleiben, um wenigstens die Stadt kennen zu lernen, wenn er schon mal da war.


    Und überhaupt: Schweden! Seine früheste Erinnerung an Schweden bestand aus einem kleinen roten Dalapferdchen aus Holz, verziert mit weißen Linien und Schnörkeln. Irgendein Onkel hatte es mal mitgebracht. Als Kind hatte er sich tatsächlich vorgestellt, dass in Schweden alle Pferde so aussahen. Schweden als buntes Wunderland. Er überlegte: Vielleicht hing sein spontaner Entschluss, nach Malmö zu fahren, mehr mit diesem roten Dalapferd als mit Liva zusammen.


    Um die restliche Zeit im Zug zu überbrücken, übte er mit der Übungs-CD seine Bassstimme, besonders den zweiten Teil des Requiems von Brahms: „Denn alles Fleisch es ist wie Gras ...“


    In Kopenhagen gab es eine dreiviertel Stunde Aufenthalt, in der er einen original dänischen Hotdog mit allem Drum und Dran aß. Darin waren die Dänen unschlagbar! Diese unglaubliche Mischung von leuchtend gelbem Senf mit Ketchup und Mayonnaise, dazu zart geröstete Zwiebel und die sensibel eingelegten süß-sauren Gurkenscheiben. Alle Achtung!


    Der Zug fuhr durch einen Tunnel und danach über die neue, sechzig Meter hohe Brücke, die den Öresund überspannte. Fast kam es ihm vor, als ob er über das Wasser flog. Die Sonnenscheibe, die sich im Meer spiegelte, verfolgte ihn unter Wasser, und das Rattern der Schienen war kaum zu spüren.


    Wieder dachte er an Meg Ryan. Diesmal an ihre Flugangst und den irrsinnigen Dialog, den sie mit Kevin Kline hat, während sie in French Kiss nach Paris fliegt und nicht weiß, dass sie sich ausgerechnet in diesen widerlichen Franzosen verlieben wird. Ekelhafter Typ, der zum Traumpartner mutiert. Wie in den meisten Filmen. Bei ihm und Liva schien es eher umgekehrt zu laufen. Gegen 15.30 Uhr kam er in Malmö an.


    Malmö wirkte auf den ersten Blick nicht gerade anheimelnd. Baustellen, Abrisshäuser, der übliche Großstadtlärm. Und kein einziges rotes Pferd mit weißen Schnörkeln auf der Straße.


    Aber die Altstadt entfaltete sich zu einem märchenhaften Hans-Christian-Andersen-Ambiente. Alte Häuser mit dunklem Fachwerk, die eher dänisch wirkten. Der kleine und der große Marktplatz sahen aus, als könnte man sich dort im Sommer stundenlang aufhalten, und in den Trödelläden gab es bestimmt standhafte Zinnsoldaten zu kaufen.


    Er las in seinem Reiseführer, dass Malmö zu anderen Zeiten tatsächlich dänisch gewesen war. Das spontane Andersen-Gefühl war also gar nicht so daneben gewesen.


    Für März war es ungewöhnlich warm. In einem Café auf dem Lilla Torg saßen einige sogar draußen in der Sonne.


    Frank blieb neben dem imposanten Rathaus stehen, tat so, als studiere er den Touristenführer und überlegte: Wie viel war ihm Liva wirklich wert? Wollte er sie überhaupt noch treffen? Sicher, es wäre schon gut, wenn sie in Deutschland anrief. Aber war das seine Aufgabe? Was ging ihn dieser Unfall überhaupt an?


    Auf jeden Fall brauchte er erstmal ein Quartier. Jetzt, in der Vorsaison, sollte das nicht so schwierig sein. Bei der Touristeninformation besorgte er sich ein paar Adressen und fand relativ schnell eine kleine Pension in der Nähe des Wagenmuseums.


    Es kam, wie es kommen musste. Das passierte ihm übrigens häufig. Immer dann, wenn er etwas nicht dringend suchte, fand er es, und wenn er etwas furchtbar schnell brauchte, war es unauffindbar. So ähnlich ging es ihm mit Liva. Er war in der Stimmung, die ganze Geschichte mit ihr abzuhaken, sich zwei schöne Tage in Malmö zu machen und dann zurückzufahren. Denn wer, ohne ein Wort zu sagen, zu keiner Verabredung kommt und dann drei Tage später eine Postkarte aus Malmö schickt, der scheint nicht gerade an einer Beziehung interessiert zu sein.


    Er saß also in einem Café in Gammla Staden, der Altstadt und probierte das typische Touristengebäck: den Spettkaka. Es schmeckte nicht so schlimm, wie es klang. Eine Art luftiger Baumkuchen.


    Plötzlich eine Frauenstimme neben ihm, die ihm nur allzu bekannt vorkam: „Frank? Was machst du denn hier?“


    Er blickte auf und sah Liva neben sich stehen. Gerade hatte er den Mund mit Spettkaka voll, deutete auf den leeren Stuhl und brachte ein Geräusch zwischen Husten und einem Vokal-Konsonanten-Gemisch heraus. Hastig spülte er den Kuchen mit einem Schluck Kaffee hinunter und sagte, wohl nicht gerade begeistert: „Da bist du ja!“


    Liva schaute ihn immer noch groß an. Er sah jetzt, dass ihre Augen nicht rein blau waren, sondern einen leichten Graustich hatten. „Wie ... wie kommst du denn hierher?“ Fragender Liva-Blick. Erstaunt mit misstrauischer Nachwirkung, wie ein Klavierstück, dessen letzter Klang aus einem Septimakkord bestand.


    „Bin mit dem Zug gekommen“, antwortete er. „Als ich freundlicherweise von dir informiert wurde, dass du dich in Schweden aufhältst, dachte ich mir: Da fahre ich auch mal hin.“


    „Was? Einfach so? Aber ... aber es hätte doch sein können, dass wir uns verpasst hätten. Ich meine, Malmö ist groß ...“


    „Dann hätte ich eben ein paar Tage Urlaub gemacht. Meine Nachtschicht war sowieso zu Ende.“


    „Verrückt.“


    Er sah sie an, wie sie ihm in dem brombeerroten Top, das zu ihrem Lippenstift passte, gegenüber saß und ihn mit großen, blaugrauen Augen anstarrte, als sei er eine Vision. Sie sah so reizend aus, dass er wieder anfing, alle Bedenken über Bord zu werfen. „Achtung, Frank!“, flüsterte eine leise Stimme in seinem Kopf. „Bevor du dich wieder in sie verknallst, versuche, mehr aus ihr herauszubringen. Warum zum Beispiel ist sie Hals über Kopf abgefahren?“


    „Ja ich geb’ zu, es ist etwas verrückt“, sagte er, „aber doch nicht ganz so verrückt, wie du denkst. Ein ziemlich nüchterner Grund meiner plötzlichen Anwesenheit hier ist die Tatsache, dass du in Deutschland von der Polizei gesucht wirst ...“


    Liva runzelte die Stirn. „Von der Polizei?“


    „Ja. Als du dich nach zwei Tagen immer noch nicht bei mir gemeldet hast, bin ich zu deiner Wohnung gegangen, habe endlich die reizende Frau P. kennen – aber nicht schätzen – gelernt, und da erfuhr ich, dass die Polizei dich sucht.“


    „Aber ... aber warum denn?“


    „Es muss irgendetwas mit deiner Schwester in Lüneburg passiert sein. Irgendwas Ernsthaftes. Und weil dich keiner erreicht hat, haben deine Verwandten wohl die Polizei eingeschaltet.“


    Er war gespannt, was sie darauf sagen würde.


    „Mit Nadja soll etwas passiert sein?“ Sie stutzte und blickte ihn an. „Wir haben keinen großen Kontakt. Sie hat vor ein paar Monaten ihren Freund Melvin geheiratet. Etwas überstürzt, wie ich fand. Na ja, wir sind innerlich ... ziemlich weit voneinander entfernt. Um ehrlich zu sein: Wir mögen uns nicht besonders, und...“


    Sie stockte.


    „Auf jeden Fall solltest du bei Frau P. anrufen. Und sag nicht, dass ich hier bin. Frag einfach nach, ob inzwischen was los war, dann wird sie es dir schon sagen.“


    Sie nickte. „Gut, ich frage mal im Café nach, ob ich dort telefonieren kann. Mein Handy geht hier nicht. Wartest du so lange?“


    „Klar!“


    Sie verschwand.


    Frank aß den restlichen Teil des Spettkakas und trank seinen lauwarmen Kaffee dazu.


    Es dauerte ziemlich lange, bis Liva kam. Als sie schließlich wieder auftauchte, wirkte sie völlig durcheinander, ließ sich auf den Stuhl fallen und sagte: „Nadja ist tot.“


    „Was?“


    „Sie ist vor ein paar Tagen aus ihrer Wohnung im dritten Stock gestürzt. Genickbruch. Frau P. hat sich die ‚Lüneburger Nachrichten’ besorgt ...“


    „Das gibt's doch nicht! Als ich bei Frau P. war, sagte sie mir, es ginge nur um einen Unfall. Von Tod war keine Rede.“


    Liva zuckte die Schultern. „Die Polizei wird einer Nachbarin nicht gleich alles erzählen. Auf jeden Fall muss ich sofort zurück. Gleich morgen früh.“


    Es blieb eine Zeit lang still. Frank fand es seltsam, dass Liva weder über den Tod ihrer Schwester weinte noch sonst innerlich bewegt schien. Klar, sie verstand sich nicht gut mit ihr, aber wenn jemand stirbt?


    Da fiel ihm seine kleine, warnende Stimme wieder ein. „Was ich immer noch nicht ganz verstehe ...“, fing er an. „Warum diese plötzliche Abreise, ohne mich zu verständigen? Immerhin waren wir verabredet!“


    Liva winkte müde ab. „Ich war ... nach der OP immer noch leicht angeschlagen. Außerdem wollte ich in Ruhe über alles nachdenken. Zwischen uns fing gerade etwas an ... Weißt du, ich hatte keine Lust, dir das alles zu erklären. Und dann saß mir noch dieser Artikel im Nacken. Entschuldige!“


    Längeres Schweigen.


    Liva seufzte und sagte leise: „Ich kann es noch gar nicht glauben, dass Nadja ...“ Sie holte aus ihrer Umhängetasche ein Taschentuch und putzte sich die Nase. „Keine schöne Art, sich zu verabschieden. Und das nach so einem Brief!“


    „Ein Brief?“


    „Ja, von Nadja. Sie hat ihn mir vor ein paar Wochen geschickt. Ich trage ihn seitdem mit mir herum und bin immer kurz davor, ihn zu zerreißen.“


    Sie wühlte in ihrer Tasche herum, fischte den Brief heraus und reichte ihn Frank.


    Er strich das Papier glatt und las:


    


    „Liva,


    seit unserem letzten Zusammentreffen vor einem halben Jahr habe ich gemerkt, dass ich dir ziemlich viel vorgespielt habe. Damit soll nun Schluss sein. Tatsache ist, dass mein Hass dir gegenüber zugenommen hat. Du bist für mich eine angeberische, eingebildete Ziege. Ich dachte, ich komme darüber hinweg. Aber wie soll man das schaffen, wenn die eigene Schwester nur darauf aus ist, einen zu demütigen, wo es nur geht, und das jahrelang? Vielleicht merkst du es nicht einmal, denn du hast ein Einfühlungsvermögen wie ein Granitblock. Wenn ich von meiner Arbeit erzähle, setzt du mit ein paar Bemerkungen meine Leistung herunter. Schwärme ich von Melvin, habe ich den Eindruck, dass du mich mitleidig belächelst, als wäre Melvin ein Idiot. So geht es nicht weiter. Ich habe sämtliche Bilder von dir zerrissen, weil mir schon schlecht wird, wenn ich dich auf Fotografien sehe. Du bist so niederträchtig und widerlich, dass ich es gar nicht beschreiben kann. Warum muss jemand wie du überhaupt existieren? Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich, du Kotzbrocken, du Schlampe!


    Lass dich bloß nie mehr in Lüneburg sehen!


    Nadja“


    


    Frank ließ den Brief sinken. „Du meine Güte!“, sagte er. „Komischer Typ, deine Schwester! Wenn ich jemanden dermaßen hasse, würde ich ihm das doch nicht in einem Brief schreiben.“


    Liva blickte ihn an. „Ich verstehe auch nicht, warum sie so etwas schreibt. Ich war nach dem Brief so wütend auf sie. Gut, wir hatten noch nie ein tolles Verhältnis gehabt. Aber sie hatte mich kurz davor noch besucht. Und da schien es einigermaßen zu klappen. Ich hätte nie gedacht, dass sie so ...“


    Sie wurden unterbrochen. Eine Frau war neben ihrem Tisch aufgetaucht, mittelgroß, mit feuerroten, halblangen Haaren, Zickzackmittelscheitel, etwas förmlich angezogen. Wahrscheinlich keine Touristin. Sie lächelte leicht gekünstelt, wobei sie ihre makellosen Zähne sehen ließ. „Entsuldigen Sie“, redete sie Liva mit singendem Tonfall an. „Sind Sie Frau Liva Arth?“


    Liva nickte erstaunt.


    Die Frau hielt ihr einen Ausweis hin und sagte. „Ich bin von die Politsei und müss Sie leider mit auf die Wache nehmen. Sie s-tehen under Mårdverdacht.“

  


  
    Kapitel 3


    Die Küche schwebte in einem Zustand zwischen einigermaßen aufgeräumt und leicht unordentlich, drohte aber abzukippen in richtig unordentlich.


    Da die Spülmaschine arbeitete, stapelte sich übrig gebliebenes, dreckiges Geschirr neben der Spüle. Die Toastpackung und ein paar Zeitungen lagen auf der Eckbank. Ein Häufchen Sammelsurium hatte sich unauffällig am Ende der Arbeitsplatte gebildet. Es war wieder einmal wie von selbst entstanden. Schöpfung aus dem Nichts. Draußen regnete es. Der Kirschbaum triefte, als hätte er Schnupfen.


    Paula öffnete gerade die Haustür und ließ sie ins Schloss fallen. Nasse Spuren von kleineren Füßen führten durch den Flur. Vorsichtig spähte sie in die Küche, zog erstaunt die Augenbrauen nach oben, als sie merkte, dass die Spülmaschine lief, rümpfte die Nase und blickte auf die überquellende Schüssel mit Bioabfall, von dem ein Duftgemisch aus verfaulten Eiern und altem Brokkoli herüberwehte. Ein Glassplitter lag auf dem Boden. Paula hob ihn auf und warf ihn in den Eimer für Altglas. Nachdrücklich schloss sie die Küchentür. Mit einer Handbewegung schob sie ihre schwarzen, kinnlangen Haare zurück, die vom Regen feucht waren und aneinander klebten. Dann griff sie zwei Briefe, die auf der Flurkommode lagen, streifte die Schuhe ab und ging auf Socken ins Wohnzimmer.


    Während sie sich auf der Couch ausstreckte und den Fernseher ausmachte, den ihre Tochter angestellt und dann vergessen hatte, warf sie einen Blick auf die Briefe: ein offizieller von der Behörde und eine Rechnung. Mit der rechten Hand fegte sie die Krümel zur Seite, die auf dem Couchtisch lagen. Sie sah sich in der dunklen Scheibe des Fernsehers gespiegelt mit ihrem langweiligen Pagenschnitt, den sie schon viel zu lange trug.


    Ein Handy meldete sich, das gerade synthetisch den Anfang von Mozarts „Kleiner Nachtmusik“ herausblubberte. Sie sah auf das Display und wusste, es war dienstlich.


    „Paula Klingbeil, die gerade versucht, sich zu entspannen.“


    Eine Männerstimme, drängelnd, eifrig: „Stell dir vor, Paula, wir haben sie ...“


    Die Tür ging auf. Ein etwa zwölfjähriges Mädchen steckte den Kopf herein und rief stolz: „Ich hab die Spülmaschine angestellt!“


    „Hab ich gesehen, Laura! Nett von dir. Komme gleich! Ich telefoniere.“ Dann wieder in den Hörer: „Augenblick mal! Wen meinst du?“


    „Die Frau, die ihre Schwester aus dem Fenster gestürzt hat.“


    „Ach die. Wo war sie?“


    „Wie wir vermutet hatten: in Malmö. Gunilla Lundal, eine schwedische Kollegin, hat sie in einem Café entdeckt. Sie war dort zusammen mit einem jungen Mann.“


    „Schwede?“


    „Nein, Deutscher. Scheinen sich erst kurz zu kennen.“


    „Und was hat Ranglak angeordnet? Soll ihr Freund auch festgehalten werden?“


    „Nein, unser aller Chef wollte nur, dass seine Personalien aufgenommen werden.“


    „Und ist sie geständig?“


    „Behauptet unschuldig zu sein ...“


    „Na ja, das sagen doch fast alle am Anfang. Die Indizienlage ist aber wohl klar. Also dann ...!“


    Sie wollte auflegen, aber ihr Kollege war noch nicht fertig. „Halt, nicht so schnell! Die Anwältin von Frau Arth will nach Abschluss unserer Ermittlungen ein psychologisches Gutachten beantragen.“


    „Okay, ist ihr gutes Recht. Will sie, dass Liva Arth in den Maßregelvollzug kommt?“


    „Nein, natürlich nicht! Sie will einen Freispruch, denn sie ist von der Unschuld ihrer Mandantin überzeugt.“


    „Aber alle Indizien sprechen gegen sie!“


    „Trotzdem, Liva Arth hat das Recht, psychologisch begutachtet zu werden. Und jetzt bist du dran. Du hast doch eine psychologische Zusatzausbildung ...“


    „Das haben wir doch mittlerweile fast alle!“


    „Aber nicht so viel wie du. Immerhin hast du dein Diplom. Jedenfalls will unser Chef, dass du dich ausführlich mit Liva Arth unterhältst und dir ein Bild von ihr machst, das mit in unsere Ermittlungen einfließen soll. Sozusagen von Frau zu Frau. Oder sagen wir es anders: Der psychologische Aspekt sollte in den Ermittlungen ebenfalls eine Rolle spielen. Damit der Richter sieht, dass wir uns auch in dieser Hinsicht bemüht haben.“


    „Gibt es da vielleicht einen kleinen Grabenkampf zwischen Chef und Anwältin?“


    „Scheint so. Die kennen sich von früher. Du weißt doch, Jungs wollen immer gewinnen! Es wäre doch ziemlich nervig, wenn wir die Mörderin fassen, und dann kommt womöglich ein Freispruch heraus. Unsere ganze Arbeit wäre umsonst!“


    Paula seufzte: „Und wenn ich nun zu dem Ergebnis komme, dass sie unschuldig ist? Trotz aller Indizien?“


    „Soll das ein Witz sein?“


    „Okay. Wann kann ich sie sehen?“, fragte sie.


    „Übermorgen fliegt Phil wegen einer Drogengeschichte nach Stockholm und wird mit den Schweden verhandeln. Und wenn es klappt, bringt er unsere Mörderin mit. Aber du kennst ja die Schweden. Das dauert manchmal. Jedenfalls wollte ich dich auf dem Laufenden halten. Also, versuch dich weiter zu entspannen! Du kannst deine wohlgeformten Beine hochlegen. Wenn ich Zeit hätte, würde ich sie dir massieren.“


    „Vielen Dank für das Angebot, René!“ Sie drehte die Augen nach oben und fuhr fort: „Wie ich dich kenne, würde es nicht beim Massieren bleiben.“


    „Möglich.“


    Warum betrachteten Männer eine Frau als eine Art Freiwild, nur weil ihr Mann wegen eines Herzinfarktes in Kur war? Alte, archaische Gesetze? Oder Hormonexplosionen? Ob sie den Leuten auf der Dienststelle zu früh das „Du“ angeboten hatte? Sie hatte sowieso das Gefühl, als nehme man sie, die neue Kollegin, nicht ganz ernst. Besonders Kommissar Berthold Ranglak nicht. Offenbar lief sie jetzt unter der Überschrift: „Unsere Psychotante für weibliche Mörder“. Mein Gott, musste man erst eine Hakennase und einen Damenbart haben, um bei der Polizei als Frau respektiert zu werden? Na ja, immerhin durfte sie die mörderische Seele von Liva Arth näher untersuchen. Toll! Aber bitte nur im abgesteckten Rahmen.


    „Also, wir blasen mal deine Massage ab, René! Tschüs, bis morgen!“


    Sie wollte das Gespräch beenden, bevor René noch mehr Dinge sagen konnte, hörte aber noch rechtzeitig seine Stimme: „Halt! Da ist noch was.“


    „Was denn noch?“


    „Einer von unseren Leuten hat in der Wohnung des Opfers einen seltsamen Zettel gefunden ...“


    „Warum ist das seltsam? Was steht denn drauf?“


    „Das ist es ja. Eine unbekannte Sprache, die aber irgendwie skandinavisch klingt. Ist aber weder Schwedisch, Dänisch, Norwegisch oder Isländisch.“


    „Finnisch?“


    „Auch nicht.“


    „Hm. Viel Text?“


    „Nur ein Satz.“


    Paula seufzte. „Fax mir den Zettel nach Hause!“


    „Na ja, hab halt keine Ahnung, ob es was Wichtiges ist.“


    „Schon gut, ich schau ihn mir mal an. Tschüs!“


    Nachdem sie aufgelegt hatte, legte sie das Telefon auf den Couchtisch und ließ sich in die Kissen zurücksinken.


    Sie kannte Liva nur von einem Bild, das man in ihrer Wohnung gefunden hatte. Sie hatten es eingescannt, damit die Schweden wussten, wie sie aussah. Eigentlich ein sympathisches Gesicht. Kontrastreich. Hübsch. Dunkle Lippen.


    Also wenn das eine Flucht gewesen sein soll, dann war sie höchst unprofessionell durchgeführt worden: Ein Fahrplanhinweis nach Malmö, auf einen Zettel gekritzelt, hatte offen im Wohnzimmer herumgelegen.


    Aber wenn es keine Flucht war, was war es dann?


    Und was wusste sie bisher von dieser Frau? Die Wohnung war nicht ordentlich aufgeräumt. Nur das Wohnzimmer sah so aus, dass man jemanden hereinführen konnte. Das Bett nicht gemacht. Ein Kleiderhaufen auf dem Boden. Neben dem Nachtisch ein Teller mit verkrusteter Soße und ein Glas mit gelbem Boden: eingetrockneter Orangensaft. In der Spüle lagen Teller zum Aufweichen in einem Wasserbad. Gut, das deutete nicht auf einen zwanghaften Typ hin. Liva konnte offenbar durchaus etwas Chaos vertragen. Wenn sie eine Mörderin war, dann sicher nicht deswegen, weil das Opfer irgendeine unbekannte Ordnung gestört hatte.


    Paula musste an ihre eigene Wohnung denken. Leider häufte sich gerade jetzt, seit Armins Abwesenheit wegen seiner Herzgeschichte, die häusliche Arbeit. Sie hatten sich sonst die Hausarbeit geteilt ...


    Rührend, dass Laura die Spülmaschine angestellt hatte!


    Langsam rappelte sich Paula auf. Sie brauchte jetzt dringend eine Tasse Tee. Vielleicht konnte sie Laura zum Einkaufen überreden.


    Während das Wasser heiß wurde, brachte sie den Bioabfall nach draußen in die Tonne, verschwand in ihrem Arbeitszimmer und nahm das Fax mit, das inzwischen angekommen war. Dann machte sie sich einen Becher Tee und verzog sich wieder auf die Couch.


    Laut schlürfend nahm sie den ersten heißen Schluck und las halblaut den Satz:


    „Us hauhistjam wilja staudan þeins leik jah staudan wilja ina in malma jah in stubja jah uskiusan fram arþai.“


    War das eine versteckte Drohung? Eine Geheimbotschaft? Die Experten würden die Schrift sicher irgendwann enträtseln können. Ob „in malma“ etwas mit Malmö zu tun hatte? Und was war das für ein seltsames „p“ im letzten Wort? Es sah nach einem Lautschriftzeichen für das englische „th“ aus


    Ratlos blickte Paula nach draußen. Der Regen hatte aufgehört. Ein verwaschener Sonnenfleck kämpfte sich durch die Wolkenmassen. Von der Dachrinne fiel tropfenförmiges Licht.

  


  
    Kapitel 4


    Allein war Frank nach Malmö gekommen, und allein musste er wohl auch wieder zurückfahren. Liva würde innerhalb der nächsten Tage von der deutschen Polizei abgeholt werden.


    Das erfuhren sie von Gunilla Lundal, der Kripobeamtin, die im Café aufgetaucht war.


    Zunächst waren Liva und Frank wie vor den Kopf geschlagen gewesen. Sie hatten sich durch die Straßen bewegt, als gingen sie durch eine Nebelwand. Auf der Polizeiwache hatte man – nach einem Telefongespräch mit Deutschland – Franks Personalien aufgenommen. Liva hatte mit einer Anwältin telefoniert, die ihr nahe gelegt hatte, möglichst wenig zu sagen und abzuwarten. Sie würde, wenn sie nichts dagegen habe, schon mal ein psychologisches Gutachten in die Wege leiten, damit man etwas Substanzielles für die Verhandlung hätte.


    „Sie müssen jetzt gehen, Herr Linde!“, sagte Gunilla Lundal freundlich bestimmt. „Ihre Freundin wird dem Richter vorgeführt. Kommen Sie morgen auf die Polizeistation. Und ... wenn Sie ihre Freundin besuchen möchten, müssen Sie einen Antrag ausfüllen, weil der Richter Ihren Besuch genehmigen muss.“ Sie hielt kurz inne. „Sollte der Richter einen Besuch gestatten, dann wird es nur ein kurzer sein. Und Sie dürfen sich natürlich nicht allein unterhalten.“


    „Aber ...“, fing Liva an, wiederholte aber nur, was sie schon auf dem Weg zur Wache gesagt hatte: „Das Ganze muss ein Irrtum sein!“


    Gunilla Lundal lächelte und sagte auf Schwedisch: „Glauben Sie mir, Frau Arth, wir machen das nicht zum Spaß! Es gibt leider eine Menge Indizien, die gegen sie sprechen.“ Sie wandte sich an Frank: „Sie müssen jetzt ...“


    Er verstand, und Liva auch. Sie standen sich gegenüber. Die ganze Szene kam Frank unwirklich vor. Eben noch hatte er im Café gesessen, Spettkaka gegessen, und jetzt befand sich Liva in Untersuchungshaft. Aber immerhin: Plötzlich war sie seine Freundin! Eine öffentliche Bestätigung durch die schwedische Polizei. Wenn das nichts war! Wahrscheinlich erwartete Frau Lundal auch, dass er Liva jetzt zum Abschied umarmen würde.


    Also umarmte er sie, wobei Liva teilnahmslos wirkte. Auch seinen flüchtigen Kuss ließ sie über sich ergehen. Der erste Kuss! Auf einer Polizeiwache! Allerdings ohne Leidenschaft.


    „He!“, sagte Frank in einem etwas zu munterem Ton „Du hattest Recht.“


    „Womit?“, fragte sie heiser.


    „Du bist etwas Besonderes.“


    Sie lächelte mit schiefem Mund. „Toll!“


    „Vielleicht bis bald, Liva.“


    „Ja. Hoffentlich.“


    Dann verschwanden die beiden Frauen hinter einer Tür.


    Inzwischen war es dunkel geworden. Frank ging zu seiner Pension, als würde er durch einen Film gehen, der von jemand anderem gedreht wurde. Was sollte er tun? Trüben Gedanken nachhängen oder ins Kino gehen?


    Er konnte Liva im Augenblick auch nicht helfen. Und etwas unternehmen konnte er nur, wenn sich die Fäden entwirren würden. Der Knoten schien aus feuchten Schnüren zu bestehen, die sich nicht lockern ließen. Das Ganze musste tatsächlich ein Versehen sein. Denn: Wie konnte Liva verdächtig sein? Sie war doch zur Tatzeit überhaupt nicht in Deutschland gewesen!


    Oder doch?


    Er würde auf jeden Fall gleich morgen zur Polizei gehen und sich um diesen Besuchsantrag kümmern, den Gunilla Lundal erwähnt hatte.


    Lustlos sah er sich in seinem kleinen Appartement um. Praktisch und trotzdem gemütlich eingerichtet. Sogar einen Kaminofen gab es. Ein Feuer wäre jetzt genau das Richtige!


    Als wenig später die Birken- und Buchenscheite knackten und knallten und die prasselnden Flammen Wärme verbreiteten, zog er sich einen Hocker heran und starrte in das Feuer. Er sah den zuckenden Flammen zu, die sich ständig nach oben drängten und sich hinaufschleuderten, als wollten sie durch den Kamin fliehen. Aber die Holzscheite hielten sie fest.


    Eine Unverschämtheit, diese Verhaftung! Nur, weil Liva offenbar kein Alibi hatte und ihre Schwester nicht leiden konnte, stand sie unter Mordverdacht. Meine Zeit!, dachte Frank. Wenn alle Leute, die bei einem tödlichen Unfall kein Alibi haben, verhaftet würden, wären die Gefängnisse überfüllt!


    Gegen 23.00 Uhr ging er ins Bett. Allerdings konnte er wieder nicht einschlafen, was ihn nicht wunderte. Um sich abzulenken, stellte er das Requiem an, nahm seine Noten und sang die Bassstimme mit. Bei der Stelle: „Wie lieblich sind deine Wohnungen ...“ musste er unwillkürlich an Liva denken und an ihre Zelle. Wie sahen heutzutage eigentlich Gefängniszellen aus? Mit Gitterstäben und Guckloch an der massiven Tür? Oder gab es schon welche mit freundlichen Türen und Lichtschranken? Ihm fiel ein, dass sich Sabine in einem Gefängnis eigentlich wohl fühlen müsste. Das Problem mit den offenen Türen wurde dort kompetent gelöst werden.


    Ohne Frühstück ging Frank gegen acht durch die Västergatan. Malmö war schon lange aufgewacht. Busse fuhren vorbei. In der Ferne heulte eine Motorsäge. Nach ein paar Seitenstraßen betrat er die Polizeiwache von gestern und war erleichtert, Gunilla Lundal zu sehen. Wenigstens ein bekanntes Gesicht! Durch die Fenster fiel ein Streifen Sonne und brachte auf der Scheibe eine Sammlung unbeabsichtigter Fingerabdrücke zur Geltung.


    Gunilla Lundal verhielt sich zwar immer noch sehr förmlich, war aber hilfsbereit. Sie hatte schon den Antrag für ihn ausgefüllt, erklärte ihm den Inhalt und zeigte ihm die Stelle zum Unterschreiben.


    „Rufen Sie heute Nachmittag hier an, dann kann ich Ihnen sagen, ob Sie Ihre Freundin morgen besuchen können“, sagte sie und gab Frank ihre Durchwahl. Dann blickte sie ihm tief in die Augen und fuhr in ihrem singenden Tonfall und dem leichten Akzent fort: „Es sieht nicht gut aus für Frau Arth. Ich hoffe, Ihre Anwältin ist gut, denn sie braucht jetzt eine, eine sehr gute sogar!“


    Meine Zeit!, dachte Frank, als sich die Tür hinter ihm schloss. Das hört sich alles so fürchterlich ernst an. Warum sollte Liva eine gute Anwältin brauchen?


    Er schüttelte sich, als ob er damit seine unguten Gefühle loswerden könnte und suchte sich ein kleines Selbstbedienungsrestaurant, wo er frühstücken konnte. Es half nichts, er musste abwarten und würde erst nach einem Gespräch mit Liva klarer sehen.


    Die schwedischen Fleischbällchen ließ er aus, schlug stattdessen bei den Körnern mit Sauermilch kräftig zu. Die Brötchen waren für seinen Geschmack zu süß. Aber es gab Rührei.


    Während er auf seinem Platz saß, verglich er im Stillen Liva mit Gunilla Lundal, die eigentlich gar nicht schlecht aussah, wenn man außen vorließ, dass sie Polizistin war. Akzeptable Figur, die eine zarte Tendenz zum Fülligen besaß. Ihre angenehme Stimme mit dem schwedischen Tonfall machte sie sogar direkt liebenswert. Das eher breite Gesicht erinnerte ihn an Bridget in dem Film Schokolade zum Frühstück. An ihrer Hand hatte er keinen Ring gesehen. Ob es tatsächlich keinen Mann im Hintergrund gab? Oder gehörte es zu ihrem Beruf, dass man ohne Schmuck auskommen musste? Vielleicht hatte sie aber auch gerade ein Typ wie Hugh Grant hereingelegt, und sie hatte im Badezimmer ihres Freundes eine nackte Frau gesehen? An ihrer Stelle hätte er dann auch alle Ringe abgezogen.


    Liva sah gegen Gunilla blasser aus, wirkte graziler und konnte sich – selbst wenn sie sich Mühe gab – nicht so formell geben wie die schwedische Kripobeamtin.


    Wie würde eigentlich Gunillas Stimme klingen, wenn sie ihre Förmlichkeit fallen ließe und zu ihm sagen würde: „Frank, du bist ein wunderbarer Mann! Du begleitest åhne mit die Wimper tsu tsucken eine Mörderin!“


    „Ach weißt du, Gunilla“, würde er sagen, „das ist doch selbstverständlich. Deutsche Männer lassen ihre Frauen nicht fallen, auch wenn die eben mal jemanden aus dem Fenster fallen gelassen haben. Hast du übrigens einen Freund?“


    Sie würde rot werden und sagen: „Ja, aber er ist seit fünf Jahren taub und blind und ... und ich bin seine einzige Verbindung zur Welt.“


    „Ich hoffe, er ... weiß das zu schätzen?“


    „Jaha“, würde sie antworten und dabei lebhaft nicken. „Er bastelt für mich Flugzeugmodelle, und auf der Tragfläche steht immer mein Name ...“


    Nachdem Frank sich bis 15.00 Uhr durch den Tag gequält hatte, rief er bei Gunilla an und erfuhr zu seiner Überraschung, dass er Liva ausnahmsweise schon heute zwischen 16.00 Uhr und 17.00 Uhr im Untersuchungsgefängnis besuchen durfte. Es sollte ein kurzer Abschiedsbesuch werden.


    Er kaufte noch schnell ein paar Essensvorräte ein, unter anderen auch Hefe und Mehl, weil er sich selbst eine Pizza backen wollte, und setzte den Teig an. Vielleicht konnte er die Pizza schon heute Abend zusammen mit Liva essen?


    Dann ging er kurz vor vier los. Seine Stimmung war ganz gut, denn er rechnete damit, dass sich alles bald aufklären würde.


    Immer noch schien die Sonne. Das Wetter passte zu seiner lockeren Laune. Selbst, als er vor dem altertümlichen Gebäude stand, dachte er an nichts Schlimmes und freute sich darauf, Liva wiederzusehen. Er versuchte, das Gefühl, sie sei auf ihn angewiesen, nicht zu unterdrücken, und kostete es aus.


    Ein Beamter mit einem großen Schlüsselbund kam auf ihn zu, nachdem er sich angemeldet hatte, und führte ihn in den Aufenthaltsraum, in dem ein Tisch und drei Stühle standen. Eine schwedische Blümchengardine verdeckte schamhaft die Gitterstäbe.


    Liva und Gunilla Lundal saßen bereits an dem Tisch und blickten ihn an.


    Gunilla Lundal räusperte sich. „Guten Tag“, sagte sie, „das ist kein richtiger Besuch. Aber Sie dürfen mit ihrer Freundin in meiner Gegenwart ein paar Worte reden und sich dann verabschieden. Mehr geht nicht.“


    „Es ist total verrückt, Frank“, sagte Liva mit leiser Stimme und starrte auf seinen Hemdkragen. „Die Polizei war nach dem ... nach Nadjas Sturz in meiner Wohnung und hat meine Notizen über meine Reise nach Malmö gefunden. Dann war es nicht schwer, über das Tourismusbüro meine Pension zu finden. Außerdem halten sich viele Touristen um diese Zeit in irgendeinem Café auf.“


    „Okay. Aber warum ...?“


    Liva zuckte hilflos mit der Schulter. „Was ich von Frau Lundal erfahren habe, ist Folgendes: In Nadjas Faust befanden sich Haare, als ob es einen Kampf gegeben und sie dem Mörder Haare ausgerissen hätte. Na ja, und aus meiner Wohnung haben sie Haare von mir mitgenommen und festgestellt, dass es meine Haare waren, die Nadja in der Hand gehabt hatte. Haaranalyse und so ... Und dann gibt es einen Zeugen, der mich angeblich gesehen haben soll, wie ich aus Nadjas Wohnung gerannt bin. Als man ihm mein Bild zeigte, behauptete er, dass er mich darauf wiedererkannt hat. Und ... und ...“ Liva musste mit den Tränen kämpfen. „Auf Nadjas Gürtelschnalle waren meine Fingerabdrücke auch drauf ...“


    Gunilla hob die Hand. „Das reicht, Frau Arth! Bei diesem Besuch geht es nur darum, dass ihr Freund weiß, wie ernst die Lage ist. Mehr Informationen sind nicht zulässig. In Deutschland wäre das sowieso nicht möglich gewesen. Seien Sie also froh, dass Sie sich in Schweden befinden und dass Sie Ihren Freund noch einmal sehen können.“


    Liva schwieg, und Frank fiel im ersten Augenblick auch nichts ein. Er merkte, dass sich eine Gänsehaut über seinen Rücken ausbreitete. Die lockere Sonnenscheinstimmung von vorhin fiel von ihm ab wie ein zu großer Mantel. Schwer wiegende Indizien. In ihm meldeten sich erste Zweifel an Livas Unschuld. Er hatte bisher die Beschuldigungen nicht ernst genommen und dachte, dass alles ein großer Irrtum sei, aber jetzt verstand er, was Gunilla Lundal gestern gemeint hatte: „Ihre Freundin braucht einen guten Anwalt.“


    Er nahm Livas Hand in seine Hand, während sie ihre Nase hochzog: „Frank, glaub mir, ich ... ich kann mir das alles nicht erklären. Ich habe Nadja nicht aus dem Fenster gestoßen. Du ... du glaubst mir doch, oder?“


    „Sicher, Liva!“, log er und drückte ihre Hand. Irgendwie schaffte er es, ihrem Blick standzuhalten und war fast dankbar, dass die Kripobeamtin aufstand, um den Besuch zu beenden.


    „Noch ein letzter Satz!“, bat Liva Gunilla.


    „Gut, noch einen Satz!“, seufzte die.


    „Hör zu, Frank!“ Livas Stimme bekam einen festeren Ton. „Du gehst jetzt zu deiner Pension, packst deine Sachen und fährst zurück nach Deutschland! Wir können sowieso nicht gemeinsam fahren. Denke in Ruhe über uns nach! Ich bin dir nicht böse, wenn du Schluss machen willst. Ich brauche kein Mitleid, das würde mich nur ankotzen! Wir ... wir hatten ja sowieso noch kein richtiges Verhältnis ...“


    Er senkte den Kopf, dachte an den flüchtigen Kuss auf der Polizeiwache, der eigentlich gar kein Kuss gewesen war. Eher ein lippenartiger Körperkontakt.


    „Frau Arth!“ Gunillas mahnende Stimme.


    „Dann mach’s gut!“, sagte Frank.


    „Mach’s gut!“, wiederholte sie leise und fügte hinzu: „Vielleicht kannst du mir eine Schachtel Zigaretten schicken. Die mit dem Kamel.“


    „Schluss jetzt!“ Gunilla Lundals Stimme hatte nun einen fast zornigen Unterton.


    Frank wusste später nicht, ob es von ihm oder von Liva ausgegangen war, aber plötzlich lagen sie sich in den Armen und küssten sich. Und dieser Kuss unterschied sich ausgesprochen stark von dem Kuss gestern.


    Frank wäre glatt an seiner Pension vorbeigegangen, so sehr war er noch in Gedanken, aber ein Radfahrer, der ihm entgegenkam und klingelte, brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Trotzdem ging er nicht in die Wohnung, sondern entschloss sich noch zu einem kleinen Spaziergang. Er brauchte jetzt Bewegung, als trieben seine Gedanken die Beinmuskeln an. Das Gehen in der frischen Luft half ihm, das Durcheinander zu sortieren. Der Wind schien dabei nicht nur seine Haare zu berühren, sondern auch durch seine Gedanken zu wehen und ihm beim Ordnen seines inneren Chaos’ zu helfen. Als ob er alle Gedanken in eine Richtung blasen würde.


    Es sprach jedenfalls für Liva, dass sie Franks Mitleid nicht wollte, sondern ihn freigab.


    Im Augenblick sah es tatsächlich so aus, als ob Liva ihre Schwester ... Nein! Unmöglich! Auf der anderen Seite, wie gut kannte er Liva überhaupt? Sie sahen sich ja erst seit ein paar Wochen! Er hatte sie noch nicht erlebt, wenn sie richtig zornig war oder voller Hass. Er wusste nicht, wie gut sie schauspielern konnte.


    Er dachte nach. Vielleicht war das Ganze ein unbeabsichtigter Unfall? Vielleicht war Liva wirklich bei ihrer Schwester gewesen? Es war zum Streit gekommen, das Fenster stand zufällig offen ... Liva, die zunächst alles abgestritten hatte, merkt jetzt, dass die Indizien erdrückend waren und kann es nicht mehr als Unfall hinstellen. So etwas in der Art musste es sein.


    Es wäre schön, wenn Frank sagen könnte: „Okay, Liva, die Beweislage ist erdrückend. Ich gehe davon aus, dass du im Affekt gehandelt hast und nach der ersten Panik alles vertuschen wolltest, wie jemand, der bei einem Unfall ohne nachzudenken Fahrerflucht begeht. Aber ich stehe trotzdem zu dir ...“


    Aber was wäre, wenn sie tatsächlich unschuldig war? Dann musste jemand anderes diesen Mord bis ins Detail geplant und die Indizien so raffiniert aufgebaut haben, dass der Verdacht auf Liva fiel. Wer konnte das sein? Wer wollte Liva schaden? Oder ging es gar nicht um sie persönlich? War sie vielleicht nur die naheliegendste Person, um den Verdacht vom wahren Täter abzulenken?


    Frank ging durch eine alte Lindenallee, in der schon einige Bäume gefällt werden mussten, weil sie krank waren. Er sah den Arbeitern im Vorbeigehen zu, wie sie die Äste absägten und gegen den Motorlärm anschrien.


    Er überlegte weiter. Man konnte zwar einige Indizien arrangieren, man konnte heimlich in Livas Wohnung einbrechen, ein paar Haare von der Haarbürste nehmen, ungesehen verschwinden und sie der Toten in die Hand drücken. Aber die Fingerabdrücke auf der Gürtelschnalle ...? Schwierig ... Und dann war da noch der Augenzeuge, der Liva angeblich gesehen hatte, wie sie Nadjas Wohnung verließ. War er vom Mörder bestochen worden? Das wäre zu riskant. Oder ... war der Augenzeuge selbst der Mörder? Das wäre natürlich genial! Jemand, der sich freiwillig meldete und als Zeuge aussagte, würde nicht als Mörder verdächtigt ...


    Wie wäre es, wenn ich mir diesen Zeugen einmal unauffällig anschauen würde ...? Er schüttelte gedankenverloren den Kopf. Er war Krankenpfleger und kein Detektiv.


    Oder ... Vielleicht litt Liva an einer partiellen Amnesie und hatte ihr Gedächtnis verloren? Und diese seltsame Bemerkung bei Dr. Nudel, als sie zu Frank gesagt hatte: „Sag mal, kennst du das auch, dass du das Gefühl hast, dass in dir etwas Besonderes steckt? Oder dass sich etwas Ungewöhnliches um dich herum aufbaut?“ Das klang, als ob sie sich mit etwas Ungewöhnlichem beschäftigt hatte.


    Andererseits – warum sollte er eigentlich nicht diesen Augenzeugen einmal unauffällig unter die Lupe nehmen? Der wohnte ja im selben Haus wie Nadja. Wenn Frank mit den Hausbewohnern ins Gespräch kommen könnte ... durch irgendeinen Vorwand, vielleicht als Stromableser oder als jemand, der für irgendwelche Firmen Befragungen durchführte ...? Ja, das könnte gehen.


    Er drehte um und ging die Allee zurück. Jetzt tue ich gerade so, schoss es ihm durch den Kopf, als hielte ich Liva für unschuldig. Aber ist sie das denn?


    Allmählich brummte ihm der Schädel. Seine Gedanken schienen dicker zu werden, sich aufzublähen und drückten von innen gegen die Schädeldecke.


    Als er in seiner Pension angekommen war, ließ er sich zunächst auf die Couch fallen. Er war völlig erschöpft, obwohl er gar nichts getan hatte. Kann ein Spaziergang einen so kaputtmachen?


    Im Fernsehen liefen irgendwelche Reportagen oder amerikanische Zeichentrickfilme mit schwedischen Untertiteln. Ständig wurde irgendein Tier von einem anderen gejagt.


    Er drückte den Ausschaltknopf und machte sich einen großen Becher Milchkaffee. Allmählich kamen seine Kräfte wieder zurück, und nach einer Stunde setzte er sich an den Esstisch und versuchte, einen Fragebogen für eine Fantasiefirma zu entwerfen. Nachdem er den Produktnamen Teigatella für eine neue Nudelsorte entwickelt hatte, verwarf er seinen Plan jedoch wieder.


    Nein, er würde etwas anderes fragen. Er könnte doch zum Beispiel das Fernsehverhalten seiner Mitbürger untersuchen. Darüber kann jeder etwas an der Haustür sagen. Etwa Fragen, wie: „Was ist ihre übliche Fernsehzeit oder ihre Lieblingssendung?“ – „Mögen Sie lieber Komödien oder Dramen, Sportsendungen oder Zeichentrickfilme?“ – „In welcher Talkshow würden sie am liebsten eine Bombe explodieren lassen?“ – „Haben Sie bei Spielfilmen im Fernsehen schon einmal geweint, oder passiert ihnen das nur im Kino, wenn es dunkel ist?“ – „Wenn ihr Fernsehgerät kaputt wäre, was würden sie dann machen? Selbstmord verüben? Essen gehen? Sich mit jemandem unterhalten? Mehr Sex machen? Mensch ärgere dich nicht mit den Nachbarn spielen? Ein Stoßgebet zum Himmel schicken? Oder ... früher ins Bett gehen?“ – „Antworten sie laut, wenn in einer Quizsendung Fragen gestellt werden?“ – „Begrüßen Sie die Ansagerin?“ – „Haben Sie die Ereignisse am 11. September zunächst mit einem Katastrophenfilm verwechselt und waren erstaunt über die Echtheit der Bilder, oder haben Sie gleich kapiert, dass es eine echte Katastrophe war?“ – „Gehen Sie erst bei der Werbung auf die Toilette oder schon vorher?“


    Er merkte beim Ausarbeiten des Fragebogens, dass er keine Schwierigkeiten hatte, Fragen zu erfinden und dachte fast daran, seinen Beruf zu wechseln. Fragebogenentwickler ... Gab es das als Beruf?


    Während er am Schreiben war, fing er zum Spaß wieder an, mit Livas Namen zu spielen. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Ihr Nachname war doch „Arth“. Wenn man jetzt ... Verblüfft betrachtete er sein neustes Abkürzungsergebnis: „Liva ist von anderer Arth.“


    Verrückt, was einem alles so einfiel! Er machte dann dasselbe Spiel mit Frank Linde, aber diesmal fiel ihm nur der Satz ein:“Frank röchelt asthmatisch neben kranker Linde.“ Da gefiel ihm eigentlich der Satz: „Frank rettet außergewöhnlich niedergedrückte Kamele“ immer noch besser.


    Draußen kam allmählich die Dämmerung und überzog den Großstadthimmel mit rosaroten Flecken, die allmählich mit grauen Schlieren übermalt wurden.


    „Meine Zeit!“, murmelte er, während er am Fenster stand. „Jetzt bin ich schon mittendrin und schalte mich in die Untersuchungen ein. Bin ich noch zu retten? Was geht mich Liva an? Ich kenne sie doch kaum. He, Frank!“, rief er sich zu. „Ist sie wirklich so beeindruckend? Lohnt es sich wirklich, bei ihr dranzubleiben?“


    Er überlegte kurz und fand keine Antwort.


    Dann ging er in die Küchenecke und holte die Schüssel mit dem Pizzateig vom Küchenregal herunter, den er nachmittags angesetzt hatte. Er war ja im Grunde kein Gourmet, aber in den letzten Monaten war ihm der Pappgeschmack der tiefgefrorenen Pizzen auf die Nerven gegangen. Er hatte festgestellt, dass es gar nicht schwer war, mit Trockenhefe einen einfachen Teig herzustellen.


    Langsam knetete er die aufgegangene Masse durch und walzte sie auf einem Backpapier zu einer glatten Scheibe. Übrigens eine Erfindung von ihm, den Teig gleich auf dem Papier platt zu walzen, statt auf irgendeiner mit Mehl bestäubten Unterlage, von der man ihn dann auf ein Blech hinüberbalancieren musste. Er nahm das fertig zugeschnittene Papier plus Teig und legte das Ganze auf das vorgewärmte Blech. Fertig! Jetzt brauchte er nur noch die Tomatenmasse zu verteilen, den Schinken, die Zucchini, dann den Käse darüber zu streuen und das Ganze in den Ofen zu schieben.


    Als er fünfzehn Minuten später seine Pizza genoss, dachte er daran, wie schön es jetzt wäre, sie mit Liva zu teilen. Oder sollte er ihr eine Pizza ins Gefängnis schicken? Warum nicht? „Franks Pizzaservice!“


    Komisch, dachte er, dass ich wieder ganz selbstverständlich davon ausgehe, mit Liva zusammen zu sein. Und das nach der ernüchternden Zugfahrt nach Malmö, wo ich nahe daran gewesen war, die ganz Liva-Geschichte abzuhaken. Sind Männer so wechselhaft? Oder nur ich?


    An diesem Abend machte Frank nicht mehr viel. Er quälte sich durch einen amerikanischen Film, bei dem die Schauspieler ständig saubere Hemden trugen und frisch gefönte Haare hatten, auch nach einem mörderischen Kampf im Wasser. Schließlich drückte er auf den Ausschaltknopf. Dann legte er noch ein paar Holzscheite in die Kaminglut, wartete, bis die Flammen hoch züngelten und überlegte, wie es nun weitergehen sollte. Irgendwann merkte er, dass er eigentlich schon längst über eine Schwelle gegangen war, was sein Verhältnis zu Liva anging, und beschloss, ihr einen Brief zu schreiben und zu hoffen, dass sie ihn auch bekam. Er wollte diese Mordverdachtsgeschichte mit ihr gemeinsam durchstehen, ganz gleich, ob sie nun eine Mörderin war oder nicht. Wenn ja, dann war es ein unglückseliger Unfall gewesen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Liva ihre Schwester kaltblütig und mit Berechnung aus dem Fenster geworfen hatte.


    Wenn sie aber keine Mörderin war, dann musste irgendwo ein Mörder oder eine Mörderin herum laufen, um Livas Leben bewusst zu zerstören.


    Es kam ihm vor, als stünde er vor einer Dominosteinkette und seine Entscheidung für Liva würde laut ratternd unüberschaubare Reaktionen anstoßen. Und er wusste: Wenn man bei einem Sommergewitter das schützende Haus verlässt, werden gefönte Haare unweigerlich nass, und man kann vom Blitz erschlagen werden. Das Leben ist kein amerikanischer Film. Aber er hatte nun mal die unsichtbare Schwelle längst überschritten und den ersten Dominostein umgestoßen. Nun stand er mit Liva im Regen, ohne Schirm. Er wollte nicht mehr zurück und konnte auch nicht so tun, als ob ihn Liva nichts anginge.


    Am nächsten Morgen steckte er einen Schreibblock und einen Kugelschreiber in seinen Rucksack und machte sich auf den Weg zu seinem Frühstücksrestaurant. Er ging nicht direkt dorthin, sondern schlenderte durch die Altstadt. Seit gestern merkte er, wie gut ihm die Bewegung tat.


    Erstaunlich, wie viele Brücken und Kanäle es in Malmö gab! Und jetzt fiel ihm auch wieder ein, dass man die Stadt ja „Venedig des Nordens“ nannte.


    Auf einer Brücke blieb er stehen und sah dem Wasser zu, wie es ruhig dahin glitt, an einigen Stellen um einen Stein schäumte oder einen Ast herumwirbelte. Gelegentlich kam die Sonne durch und blitzte in dem Flüsschen auf, als wäre ein Stück Feuer hineingefallen.


    Das Selbstbedienungsrestaurant war halb voll. Frank erkannte sogar zwei Gesichter, die ihm gestern schon aufgefallen waren. Wahrscheinlich Touristen wie ich, deren Freundinnen im Gefängnis sitzen ...


    Nachdem er einen Schluck von seinen Milchkaffee genippt und die Frühstücksflocken mit Sauermilch gelöffelt hatte, holte er Block und Kuli heraus und schrieb einen Brief an Liva.


    


    „Liebe Liva,


    ich hoffe, dass dich dieser Brief und die rauchenden Kamele erreichen.


    Gestern habe ich lange über alles nachgedacht. Ich fand es toll, dass du mich frei geben wolltest, weil die Lage für dich alles andere als rosig aussieht.


    Du sollst aber wissen, dass ich dich nicht aufgeben werde. Egal, wie alles ausgeht, ich möchte auch weiterhin mit dir zusammen sein. Auch wenn du es nicht hören willst: Du bist etwas Besonderes für mich!


    Dein Frank.“


    


    Er faltete den Brief zusammen und steckte ihn in einen Umschlag. Nachdem er sein Frühstück beendet hatte, ging er zur Polizeiwache, wo er ihn zusammen mit den Zigaretten abgab. Mehr konnte er im Augenblick für Liva nicht tun.


    Frank ging zurück zu seinem Appartement und packte.


    Was sollte er jetzt noch in Malmö?

  


  
    Kapitel 5


    Paula sah, wie sich die Türklinke langsam senkte und ahnte schon, was auf sie zukam. Eigentlich wollte sie gerade jetzt ungestört sein. Sie seufzte und schob den Artikel über die Charakterstudie eines Amokläufers zur Seite. Muttersein kann man nicht ablegen wie einen Mantel. Es glich eher aufgeladenen Styroporkrümel, die an einem festkleben.


    „Du, Mama, warum ist denn im Englischen das Schiff weiblich und im Französischen die Butter männlich?“


    Laura stand neben der geöffneten Tür mit dem Heft unter dem Arm.


    Leicht verwirrt blickte ihre Mutter sie an und versuchte, einen Zusammenhang zwischen englischen Schiffen und französischer Butter herzustellen. Gibt es englische Butterschiffe oder französische Schiffsbutter? „Wie kommst du denn darauf? Was haben denn Butter und Schiffe miteinander zu tun?“


    Jetzt befand sich Laura schon in der Mitte des Zimmers und hatte Territorium gewonnen. Mit zwölf Jahren ist man nicht dumm. Und kleine Töchter, die psychologisch interessierte Mütter haben, wissen inzwischen, dass man etwas Exotisches fragen muss, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Immerhin hatte sie an dieser Frage fast zehn Minuten gearbeitet. Das englisch-französische Butterschiff hatte sozusagen mit seinen deutschen Kanonen voll ins Schwarze getroffen.


    Ein Fax schob sich knarrend aus dem Apparat.


    „Ich hab dich was gefragt, Laura!“, sagte Paula und blickte unauffällig auf das Fax. Es sah nach der Auflösung der fremdsprachigen Botschaft von neulich aus. Von dieser Frau, die aus dem Fenster gestürzt worden war.


    „Ob englische Schiffe etwas mit französischer Butter zu tun haben?“


    „Ja.“


    Laura blickte ihre Mutter mit großen Augen an. „Keine Ahnung! Ich wollte doch nur wissen, warum Schiff im Englischen weiblich und Butter im Französischen männlich ist.“


    „Stimmt! Tja, das weiß ich auch nicht ... Doch, jetzt fällt mir etwas ein: Weißt du, Schiffe haben etwas ... etwas Bauchiges, Ruhendes an sich, wie eine schwangere Frau. Und Butter ... na ja in Frankreich ist es ja wärmer und die Butter schmilzt so schnell wie ... wie die Liebe der Männer ... vielleicht.“


    „Hm ...“ Laura schien nicht überzeugt zu sein. „Aber sahnig und cremig und hell und weich, das passt doch viel besser zu Frauen.“


    „Ja, das finde ich auch. Deswegen ist die Butter im Deutschen ja auch weiblich.“


    „Gut, dann muss es an den französischen Frauen liegen.“


    „Oder an den französischen Männern. Vielleicht sind die ja so sahnig, cremig und weich.“


    „Kennst du einen Franzosen?“


    „Nein. nicht direkt ...“


    „Was heißt nicht direkt?“


    „Ich kenne einen Franzosen, aber nur flüchtig. Er arbeitet für ein halbes Jahr bei uns und heißt René.“


    „Und ist der so butterweich?“


    Paula seufzte. „Mein Güte, was du alles wissen willst! Er ist ... er macht jedenfalls mehr Komplimente als die anderen.“


    „Ach so! Er sagt dann zu dir: ‚Ah, Madame, welch schönes Aar Sie aben?’“


    Paula lachte. „Nein, er kommt aus dem Elsass und spricht ziemlich gut Deutsch. Und nun lass mich noch ein bisschen arbeiten. Ich komme dann in einer halben Stunde zu dir hoch. Dann essen wir Abendbrot. Okay?“


    „Okay! Was steht denn auf dem Fax?“ Laura blickte interessiert auf das Papier und bewegte ihre Lippen dabei.


    „Es ist etwas Dienstliches. Ich erzähl’s dir nachher, wenn es nicht zu geheim ist.“


    „Aber da steht was von René und wer deine Beine massiert hat.“


    „Ach, nur so ein Scherz. Ich komme dann gleich.“


    „Aber nicht vergessen!“


    „Nein. Also ...?“


    Laura ging betont langsam aus dem Zimmer.


    „Tür zu!“, rief ihre Mutter hinterher.


    Als die Tür ins Schloss gefallen war, nahm Paula das Papier aus dem Gerät und las:


    


    „Hallo Paula,


    wollte dich bloß auf dem Laufenden halten. Wir haben den seltsamen Text entschlüsselt. War gar nicht so einfach. Es ist gotisch. Grammatik und Wörter ungefähr 3. bis 5. Jahrhundert n. Chr./Mittelmeerraum und bedeutet:


    Aus der Höhe will ich stoßen deinen Leib und will ihn zu Sand und Staub zerstoßen und über die Erde zerstreuen.


    Könnte ein alter gotischer Fluch sein, der merkwürdigerweise zu dem Fenstersturz passt. Wir haben im Internet nach Adressen für neogermanische Kulte geforscht und waren überrascht, wie viele obskure Grüppchen es gibt, die Gott Wotan die Treue halten und auf Thor und Freya schwören. Jemand von uns verfolgt die Spur weiter, ob das Opfer oder die Schwester mit solchen Gruppen Kontakt hatte. Mehr Infos morgen bei unserer üblichen Sitzung.


    René


    P.S.: Wer hat eigentlich neulich deine Beine massiert?“


    


    Paula ließ das Blatt sinken. Sie hatte eine leichte Gänsehaut bekommen, als dieser uralte Fluch so unvermittelt auf diesem Fax stand. Als ob ein kalter, muffiger Hauch aus einem uralten Kellergewölbe durch den Raum geweht war. Verflucht eklig! Was für ein Hass steckte hinter diesen Worten! Nicht nur töten, sondern auch zu Sand und Staub verarbeiten! Das Wort „malma“ hatte dann also nichts mit Malmö zu tun, sondern kam von Zermalmtem, also Sand. Na ja, wahrscheinlich bezog sich das Wort Malmö doch irgendwie darauf. Malmö liegt ja am Strand, an „zermalmten“ Steinen, und Gotisch war eine germanische Sprache wie Schwedisch auch.


    Aber die Bemerkung mit dem Massieren hätte sich René wirklich sparen können!


    Paula rollte mit ihrem Stuhl ein Stück weiter und zog einen Hängeordner aus dem Aktenschrank, auf dem „Arth“ stand. In dem Ordner befanden sich neben anderen Papieren auch Kopien von Liva Arths Tagebuch, das in ihrer Reisetasche gefunden worden war. Sie nahm sie heraus und las noch einmal diesen verhängnisvollen Satz, den Liva zwei Tage vor dem Fenstersturz geschrieben hatte:


    „... Überlege, ob ich nicht doch nach Schweden fahre. Ist wahrscheinlich sicherer. Brauche Abstand. Allmählich geht Nadja mir auf die Nerven. Bisher habe ich sie einfach ignoriert, aber jetzt spüre ich einen klaren, kalten Hass. Ich könnte sie umbringen, dieses Miststück!“


    Paula schloss die Augen und stellte sich Liva vor, wie sie diesen Eintrag in ihr Tagebuch schrieb. Warum war Schweden sicherer? Sicher wovor? Vor einer möglichen Verfolgung?


    Aber wenn jemand einen Mord plante, wäre es doch vollkommen leichtsinnig, solche Tagebucheintragungen zu machen. Und dann lässt sie die Notizen über Schweden und die Fahrpläne auch noch in der Wohnung liegen. Nein, das passt nicht zusammen. Sollte es vielleicht nur so aussehen, als habe sie den Mord nicht geplant ...? Oder hatte sie ihn tatsächlich nicht geplant? Vielmehr ein spontaner Entschluss? Nach allem, was sie über Liva wusste, war sie nicht so gut organisiert. Vielleicht kam ihr die reale Idee erst, als sie ihrer Schwester gegenübersaß und das offene Fenster sah? Ausgelöst durch den Hass? Litt Liva unter einer Persönlichkeitsstörung? Konnte sie starke Gefühle nicht kontrollieren? Das herauszufinden wäre ein mögliches Ziel für ein Gespräch.


    Im Grunde sah es für Liva Arth sehr schlecht aus.


    Paula stand auf, griff in das Bücherregal und blätterte in ihrem Buch über Psychiatrie. Schließlich fand sie das, was sie suchte unter der Überschrift „Emotional instabile Persönlichkeitsstörung, Borderline Typus“:


    „... Wutausbrüche aus geringfügigem Anlass können zu gewalttätigem und explosivem Verhalten führen. Vorkommen: gehäuft bei jungen Frauen. Instabilität bezüglich Selbstbild, zwischenmenschlicher Beziehungen und Stimmungen ... Episodischer Verlust der Impulskontrolle, konfliktbezogene Denk- und Wahrnehmungsstörungen, manchmal einhergehend mit kurzzeitiger Amnesie ...“


    „Hm“, überlegte Paula laut. „Gedächtnisverlust würde vielleicht einiges erklären.“


    Unter dem Stichwort „Amnesie/Gedächtnisverlust“ fand sie:


    „... mangelnde Zuordnung biografischer Ereignisse bei amnestisch gestörten Kranken. Kann bei extrem starken emotionalen Ereignissen auftreten ...“


    Paula klappte das Buch zusammen und ging ein paar Schritte auf und ab, während sie vor sich hinmurmelte: „... Also, unsere Mörderin bekommt den widerlichen Hassbrief ihrer Schwester, den wir in ihrer Tasche gefunden haben. Sie kocht innerlich, besucht sie. Es kommt zu einem erregten Gespräch. Extreme Emotionen werden frei, die jahrelang zurückgehalten worden waren. Zügelloser Hass bricht auf. Liva Arth sieht das offene Fenster, drängt impulsartig ihre Schwester dahin. Es kommt zum Kampf. Die Schwester hält sich an Livas Haaren fest, Liva Arth packt Nadja an der Gürtelschnalle ... Der Kampf geht hin und her. Liva stürzt ihre Schwester schließlich aus dem Fenster. Der Schock über das, was sie getan hat, überwältigt sie. Sie rennt aus der Wohnung, wird von einem Augenzeugen im Treppenhaus gesehen, begibt sich zum Bahnhof, fährt wie unter Trance zurück, kommt bei sich an und hat dieses Ereignis völlig vergessen. Nur ein vages Gefühl, dass etwas Besonderes mit ihr los ist, verfolgt sie seitdem. Fährt panikartig nach Schweden, ohne ihrem neuen Freund etwas davon zu sagen. Schreibt ihm später eine Postkarte und hat ihren Mord vergessen ...“


    Paula ging zur Tür. „Ja, so könnte es gewesen sein. Aber ich muss Liva Arth unbedingt persönlich kennen lernen. Und dieser seltsame gotische Fluch sollte natürlich verfolgt werden, aber das macht ja wohl schon jemand anderes aus dem Team. Irgendwie hört er sich aber zu grotesk an. Wie eine Art Ablenkungsmanöver.“


    In der Küche stellte sie noch ganz in Gedanken Butter, Brot und Aufschnitt für das Abendessen zu zweit hin und rief nach Laura.


    Sie aßen schweigend, bis das Telefon die kleine Nachtmusik zum Besten gab. Es war Armin, Paulas Mann, der sich aus seiner Kur meldete.


    „Na, wie geht es euch?“


    „Danke, gut! Wir sind grad beim Essen, und ich habe den Mund voll. Möchtest du zuerst mit deiner Tochter sprechen?“


    „Ja, gern.“


    „Hallo Papa!“, rief Laura.


    „Du brauchst nicht so zu schreien“, sagte Paula.


    „Was hast du gesagt, Papa? Ich versteh dich nicht, Mama redet dauernd dazwischen!“


    Paula verdrehte ihre Augen.


    „Was wir so machen? Stell dir vor, Mama bekommt dauernd Komplimente von einem Franzosen, und jetzt will er ihr sogar noch die Beine massieren!“


    „Laura! Bist du verrückt geworden? Gib sofort den Hörer her.“


    „Sie will mir den Hörer wegnehmen. Was? Ich soll ihn ihr geben? Na gut. Bis später!“


    Mit einem Blick, der einen Stier getötet hätte, sah Paula ihre Tochter an und murmelte: „Darüber reden wir später!“ Und in den Telefonhörer: „Nein, ich habe nicht dich gemeint. Also, Laura hat mal wieder alles durcheinander gebracht. Lass es dir erklären!“


    „Es steht aber auf dem Fax!“, brüllte Laura dazwischen.


    „Hörst du jetzt auf! ... Nein, nicht du!“ Paula seufzte. „Also, es geht um René, meinen Kollegen. Neulich hat er nur aus Scherz ...“


    Sie versuchte ihrem Mann die ganze Geschichte zu erklären, während Laura sich ein Brot mit Schinken belegte und fröhlich vor sich hinsummte. Nachher würde sie eine sehr intensive Zeit mit ihrer Mutter verbringen, so viel stand fest. Laura war eine Naturbegabung im Aufmerksamkeitsspiel!

  


  
    Kapitel 6


    Lüneburgs Altstadt glänzte in der Märzsonne. Der Nachmittagsregen hatte die roten Dächer wie mit einer Lackschicht überzogen. Frank Linde, der vom Bahnhof kam und die Ilmenau überquerte, roch den etwas herben Duft feuchter Birkenrinde, der sich mit dem modrigen Flussgeruch verband. In einem Vorgarten hatten die Krokusse das Grün durchbrochen und wirkten wie mit Wasserfarben angemalt.


    Nadjas Wohnung lag etwas außerhalb, und der Weg führte, vorbei an der Backsteinkirche St. Johannis, mitten durch die Fußgängerzone Am Sande, Lüneburgs berühmtester Straße. Als sich Frank umdrehte, um den riesigen Kirchturm zu bewundern, hatte er den Eindruck, dass er leicht schief war. Oder war das nur eine optische Täuschung? Wenn nicht, dann hätte Lüneburg eine grandiose Touristenattraktion in Aussicht: den „schiefen Turm von Lüneburg“!


    Wenn Frank nichts Konkretes vorgehabt hätte, wäre er sicher interessiert an den wunderbaren Giebelfronten der Häuser entlang gegangen oder aber in eines der Geschäfte geschlendert, nur um zu sehen, was es an Sonderangeboten gab. Auf einem der Giebel über einem Eiscafé drehte sich ein kupferner Dreimaster im Wind, und gegenüber jagte ein metallenes Pferd durch die Wolken. Ein weißes Einhorn stand mit goldener Mähne und goldenem Horn über der Apotheke. Frank musste sich gewaltsam von den Häusern trennen, es tat ihm fast Leid, dass in einer so malerischen Stadt ein gemeiner Mord passiert war.


    Er folgte der Heiligen-Geist-Straße und nahm sich vor, später einmal dieses Gasthaus mit der wunderbaren Krone aufzusuchen, an dem er gerade vorbeikam. Jetzt aber wollte er zuerst seine „Ermittlungen“ hinter sich bringen, bevor er sich eine Pause gönnte. Die Pflicht ging vor.


    Allmählich verließ er die historische Altstadt und gelangte in eine Straße, die mit ihren drei bis vierstöckigen Häusern, einem Wohnheim und einer großen Postbank nüchterner aussah. Die Straße führte auf eine Ampelkreuzung, und endlich entdeckte er rechts sein Ziel: die Soltauer Straße. Die Gegend glich einer Szenerie, die es in jeder Stadt zu geben schien: mehrstöckige Wohnhäuser, ein paar neu gepflanzte Bäume, Fahrräder vor den Häusern mit ihren winzigen Vorgärten und kaum Parkplätze. Eine Gegend, die man wahrscheinlich erst in hundert Jahren als Idylle erkennen würde, wenn man einen Film darüber drehte.


    Als Frank die Nummer gefunden hatte, blieb er stehen und überlegte, ob der verwaschene dunkle Fleck auf dem Gehweg von Nadjas Blut stammte? Möglich wäre es. Hätte Nadja im nächsten Block gewohnt, dann wäre sie auf einen Vorgarten gefallen und hätte vielleicht überlebt.


    Wo sollte er anfangen? Er sah sich die Namen an. Im dritten Stock las er: „Arth/Lärchmann.“ Das „Arth“ war immerhin noch nicht durchgestrichen. Wahrscheinlich wohnte der Augenzeuge in einem der unteren Stockwerke. Also: von unten nach oben durcharbeiten.


    Er klingelte bei E. Seeger, hörte den Summton, drückte gegen die schwere Eingangstür und betrat den Hausflur. In der offenen Tür stand eine ältere Frau und blickte ihn misstrauisch an.


    „Guten Tag!“, rief Frank ihr entgegen. „Wir führen im Auftrag des ZDF eine Fragebogenaktion zu Ihren Fernsehgewohnheiten durch.“ ZDF hatte Frank gewählt, weil es einen seriösen Klang hatte.


    „Ach!“, sagte Frau Seeger. „Vom ZDF kommen Sie? Wie heißen Sie denn? Haben wir Sie vielleicht schon mal im Fernsehen gesehen?“


    Frank stand jetzt direkt vor der Tür. „Nein, ich glaube nicht. Mein Name ist ... ähm ... Franz Lunte. Es geht um ein paar harmlose Fragen, die ich Ihnen gerne stellen möchte, wissen Sie. Höchstens fünf Minuten.“


    Die alte Frau zögerte.


    „Wir können das auch hier im Flur machen“, beeilte sich Frank zu sagen, da er merkte, dass sie ihn nicht ohne Weiteres hereinlassen wollte.


    Sie gab sich einen Ruck. „Na, dann kommen Sie mal rein! Mein Mann wird sowieso gleich auftauchen.“


    Beim Hineingehen warf Frank einen kurzen Blick auf Frau Seegers Hand, konnte dort jedoch keinen Ring entdecken. Also vermutete er, dass ihre letzte Bemerkung – von der drohenden Ankunft des Ehemanns – mehr eine Schutzbehauptung war.


    Im Flur hatte es schon nach gebratenem Speck gerochen, aber jetzt, in der Wohnung, verstärkte sich der Geruch noch. Als er an der Küche vorbeiging, sah er dort einen halbvollen Teller mit Bratkartoffeln auf dem Tisch stehen. Da würde kein Ehemann mehr kommen. Wahrscheinlich war der schon vor Jahren in Richtung Friedhof verschwunden. Stiller, friedlicher Abgang.


    Das Wohnzimmer von Frau Seeger war erstaunlich eingerichtet. Nicht wie bei Frau Prause, die jeden Quadratmillimeter ausgefüllt hatte. Hier herrschte Minimalismus in altmodischer Ausprägung. Der Couchtisch aus Eiche mit gedrechselten Beinen präsentierte sich in einer schlichten Kaufhausleere. Nicht einmal eine Zeitschrift lag auf der Ablage direkt unter der blank polierten Platte. Vereinzelte Bücher standen im Regal, als seien sie handverlesen. Und wozu Blumen, wenn sie sowieso nach einiger Zeit verwelkten? Auch Kerzen leben nicht ewig, wenn man sie anzündet. Deshalb: klare Reinheit! Und lieber keine Bilder an der Wand als schlechte Imitate.


    Dieser Raum war vermutlich nicht das Lebenszentrum von Frau Seeger. Vielleicht war er das gewesen, als ihr Mann noch gelebt hatte. Ob es damals einen Aschenbecher oder zerknüllte Zeitungen gegeben hatte? Oder die ordentliche Frau Seeger hatte nach dem sanften Abscheiden ihres chaotischen Mannes endlich Muße gehabt, den Reinzustand – oder eher den Rohzustand – wieder herzustellen.


    Frank ließ sich in einen der Sessel mit Samtbezug fallen und wollte gerade anfangen, da sagte Frau Seeger: „Wissen Sie, Herr ...“


    „Lunte.“


    „... Herr Lunte, ich dachte zuerst, dass Sie wegen des ... des Unfalls kommen, der neulich ... Einfach schrecklich!“


    „Wieso?“, fragte Frank ganz unschuldig. „Was war denn?“


    „Na, mit Frau Arth, Frau Nadja Arth hier aus dem Haus. Sie heißt jetzt anders, nach der Hochzeit. Ach nein ... sie hieß anders ...“


    „Wieso? Lebt sie nicht mehr?“


    „Sie ist doch aus dem dritten Stock gefallen! Und deshalb habe ich gedacht, dass jemand vom Fernsehen ... Die waren nämlich neulich schon mal hier bei Herrn Bleiering und ...“


    „Ach so!“, nickte Frank und tat, als ob er endlich die Zusammenhänge verstand. „Das war wahrscheinlich ein Fall für die Regionalprogramme, für N3. Mein Kollege Herr ... Herr Dreier war sicher hier. Aber stimmt, ich erinnere mich dunkel, dass da was war. Das ist ja wirklich schrecklich! Wie ist das denn passiert?“


    „Ich war sogar dabei, als es ...“


    „Sie haben sie runterfallen sehen?“


    „Nein, nur einen Schatten vor dem Fenster. Und den Aufprall habe ich gehört. Und kurz danach Stimmen und Schreie. Dieser Aufprall verfolgt mich noch heute im Traum, wissen Sie.“


    Frank witterte Morgenluft. „Und dann sind Sie schnell aus der Wohnung gegangen und haben irgendwelche Fremden im Treppenhaus gesehen ...?“


    Frau Seeger schüttelte den Kopf. „Nein, nur die Leute, die hier wohnen. Aber, wissen Sie, ich bin draußen dann auch nicht dichter rangegangen. Da standen schon einige, und ein junger Mann mit blassem Gesicht musste sich gerade übergeben. Das wollte ich mir nicht zumuten.“ Frau Seeger dämpfte ihre Stimme und flüsterte: „Es soll ja auch gar kein Unfall gewesen sein!“


    „Was?“ Frank zog eine Augenbraue hoch. „Sie wollen doch damit nicht sagen, dass ...“


    „Genau das will ich sagen! Und Herr Bleiering im Zweiten hat sogar eine verdächtige Person gesehen!“


    „Im Zweiten? Ach, dann war das mit dem Fernsehen nicht Herr Dreier, sondern Herr Bleiering?“


    „Nein, ich meine Herrn Bleiering, der im zweiten Stock wohnt.“


    Frank hatte sich den Namen Bleiering gemerkt und wollte schon nachfragen, was besagter Herr nun genau gesehen hatte, als sich ein Schlüssel im Schloss drehte, Schritte auf dem Flur zu hören waren und eine Männerstimme rief: „Ich bin's!“


    „Erwin, wir sind hier, im Wohnzimmer!“ Sie lächelte Frank an und fügte erklärend hinzu: „Mein Mann!“


    Ein paar Augenblicke später ging die Tür ging auf und ein alter, weißhaariger Mann stand im Türrahmen. Frank erhob sich sofort und bekam eine Gänsehaut, als er Herrn Seegers kalte Hand schüttelte und „Franz Lunte“ murmelte. Es kam ihm vor, als sei Herr Seeger eben aus dem Grab entstiegen. Unauffällig blickte Frank auf die Schuhe des Auferstandenen, weil er dort Friedhofserde vermutete. Aber Herr Seeger war ein ordentlicher Mensch und hatte bereits seine Hausschuhe angezogen.


    Man sollte nicht zu viele Vermutungen anstellen, dachte Frank.


    Frau Seeger räusperte sich und erklärte: „Herr ... Lunte ist vom Fernsehen und will über ...“


    „Es geht um ein paar Fragen zu Ihren Fernsehgewohnheiten, weiter nichts.“


    „Mach du das mal, Klara! Ich hol mir noch die restlichen Bratkartoffeln aus der Pfanne!“ Der Totgeglaubte verschwand in der Küche.


    Dann gehört der einsame, halbvolle Teller in der Küche also nicht Frau Seeger, sondern Herrn Seeger, überlegte Frank und musste zugeben, dass es zum Amateurdetektiv noch ein weiter Weg war. „Also, Frau Seeger“, fing er an und raschelte mit seinen Bögen, „dann wollen wir mal. Ich lese Ihnen die Fragen zuerst einmal vor:


    ‚Was ist ihre übliche Fernsehzeit oder ihre Lieblingssendung?’


    ‚Mögen Sie mehr Komödien oder Dramen, Sportsendungen oder Zeichentrickfilme?’


    ‚In welcher Talkshow würden sie am liebsten eine Bombe explodieren lassen? ...“’


    „Eine Bombe? Was denn für eine Bombe?“


    „Na ja, das ist nur eine Umschreibung, wenn Ihnen etwas nicht gefällt. Ich hätte sie auch fragen können: Welche Talkshow gefällt Ihnen nicht?“


    „Ach so.“


    Während Frank Frau Seegers Antworten geduldig mitschrieb, dachte er, dass die Befragung eigentlich sinnlos war, denn er kannte ja schon den Namen des Augenzeugen. Er bemühte sich, zum Ende zu kommen, und verabschiedete sich im Hausflur.


    Aus der Küche hörte er Herrn Seegers Stimme: „Aber nichts kaufen, Klara!“


    Bevor Frank sich zur Tür drehte, sah er noch die Straßenschuhe von Herrn Seeger, die auf einem PVC-Streifen standen und deren Seiten mit frischem Lehm beschmiert waren.


    „Ich wette, es ist Friedhofserde“, murmelte er beim Hinausgehen.


    Wie hieß doch gleich der Film, bei dem ein totgeglaubter Ehemann wieder nach Hause kam, sich aber seltsam verändert hatte? Frank fiel der Titel nicht mehr ein.


    Mit klopfendem Herzen ging er hinauf in den zweiten Stock, fand die Tür von Herrn Bleiering und klingelte. Nichts rührte sich. Er drückte noch einmal auf den Klingelknopf. Niemand öffnete ihm.


    Enttäuscht ging er wieder nach unten und beschloss, in einem Café etwas zu trinken und es später noch einmal zu versuchen.


    Das Spätnachmittagslicht hatte sich in eine milde Abendstimmung verändert und warf lange Schatten auf das Straßenpflaster der Altstadt. Noch waren die Geschäfte geöffnet, und Frank schaute sich zuerst nach Hemden um. Bei einer schwedischen Marke dachte er an Liva, und das ganze Elend stieg in ihm hoch. Seine Kauflust verflog, er suchte sich ein kleines Café in der Schröderstraße und bestellte sich ein Kännchen Earl Grey mit Mandelhörnchen. Als die Bestellung kam und Frank den Kandis in die Tasse schüttete, sah er förmlich Liva vor sich, die in ihrer spärlich eingerichteten Zelle saß und Löcher in die Decke stierte. Zum hundertsten Mal fragte er sich, warum er sich für sie einsetzte. Liebe? Zuneigung? Vielleicht Verpflichtung aus einem diffusen Verantwortungsgefühl? Aber warum sollte er sich für Liva verantwortlich fühlen? Er war gerade mit ihr befreundet und hatte sich durchgerungen, den Kontakt zu halten, trotz allem. Und wenn sie nun doch eine Mörderin war? Wenn sie sich geschickt verstellte und Mitleid bei ihm weckte?


    Frank brach das Hörnchen in der Mitte entzwei, knabberte an dem einen Ende und genoss den leichten Marzipangeschmack.


    Vielleicht hatte sie den Fenstersturz schon lange geplant und sich nur noch einen männlichen Begleiter gesucht, der sich dann für sie einsetzen würde? Einen naiven Idioten, der auf ihren Schneewittchencharme hereinflog?


    Frank nippte an seinem Tee, setzte die Tasse ab und schüttelte innerlich den Kopf. Nein, Liva war völlig überrascht gewesen, als sie ihn in Malmö entdeckt hatte. Sie hatte ihm auch freigestellt, dass er sich aus allem zurückziehen konnte. Und ihre depressive Stimmung war echt, ihre Verzweiflung...


    Außer sie gehörte zu jenen Frauen, die intuitiv wussten, dass eine bestimmte Art von Männern auf verzweifelte Frauen fliegen. Aber sollte Liva so raffiniert sein? So berechnend? Das konnte er sich nicht vorstellen.


    Er blickte nach draußen auf die Straße und sah einem Hundebesitzer zu, der mit einem halb beschämten, halb stolzen Blick seinem Dackel bei der Erledigung eines wichtigen Geschäftes zusah. Blitzartig drehte Frank die Szene um und stellte sich vor, wie aufrecht gehende Hunde ihre Menschen an der Leine durch die Straßen führten und zusahen, wie sie verschämt in einer Ecke hockten, um ihre Notdurft zu verrichteten. „Wie in einem Luis-Buñuel-Film“, murmelte er. „Titel: ,Das Menschenhalsband.’“


    Er stand langsam auf – bezahlt hatte er schon – und verließ das Café, um Herrn Bleiering eine zweite Chance zu geben.


    Diesmal vernahm er Schritte hinter der Tür. Bleiering war also da. Die Tür öffnete sich, und ein Herr im schwarzen Pullover, mit gegelten dunkelbraunen Wuschelhaaren, den Frank auf Mitte dreißig schätzte, stand ihm gegenüber.


    „Guten Abend!“, sagte Frank. „Mein Name ist Franz Lunte, ich komme vom ZDF und mache ...“


    Das anfängliche Stirnrunzeln in Herrn Bleierings Gesicht entspannte sich, und er unterbrach Franks Vorstellung mit dem Ausruf: „Schon wieder das Fernsehen? Aber ich habe Ihnen doch schon alles gesagt ... Na gut, kommen Sie rein. Ich hab allerdings nicht viel Zeit.“


    Das Wort „Fernsehen“ scheint eine Art „Sesam-öffne-dich“ zu sein!, dachte Frank und beglückwünschte sich zu dem Einfall mit den Fernsehgewohnheiten.


    Herr Bleiering war offensichtlich ein Single mit lockerer, weiblicher Bindung, denn einerseits war das Bett noch nicht gemacht, und das Wohnzimmer sah chaotisch aus, andererseits stand auf einer Kommode eine Vase mit Narzissen, die leise vor sich hinwelkten. Wassertiefstand mit gelblicher Farbe. Jedenfalls hätte der gegelte Herr Bleiering sich selbst keine Blumen gekauft, vermutete Frank.


    „Setzen Sie sich, Herr ...“


    „Lunte.“


    Bleiering griff nach einem Kleiderbündel, das auf der Couch lag und trug es ins Schlafzimmer. Als er wiederkam, hatte er eine Orangensaftflasche unter dem Arm und holte zwei Gläser aus dem Schrank. „Also, ich höre ...“ sagte er und goss ein.


    „Ich bin zwar vom Fernsehen, aber es geht lediglich um eine Fragebogenaktion zu ihrem Fernsehverhalten ...“


    „Ach so! Und ich dachte schon, Sie sind wegen des ... dem ... Unfall da.“


    „Ja, Frau Seeger hat da schon etwas angedeutet“, sagte Frank.


    „Tja, das ist jetzt schon eine Weile her, dass Nadja aus dem dritten Stock gefallen ist. Sofort tot. Sie können draußen noch den Fleck sehen ...“


    „Ziemlich tragisch“, murmelte Frank und fuhr mit verhaltener Stimme fort: „Frau Seeger meinte zu mir, es sei gar kein Unfall gewesen, sondern ein ... ein ...“


    „Ja, sprechen Sie das Wort ruhig aus. Ich bezeichne so etwas als Mord.“


    „Und Sie selbst sollen sogar alles gesehen haben?“


    Bleiering lachte. „Da weiß Frau Seeger mehr als ich. Nein, nein, so direkt habe ich es nicht gesehen. Ich hatte mich gerade am anderen Ende der Wohnung aufgehalten, aber ich habe eine Frau im Flur getroffen, die es ziemlich eilig hatte. Erst später habe ich begriffen, dass es die Mörderin gewesen war.“


    „Das ist ja ... wie in einem Krimi!“, meinte Frank. Dann kam ihm eine Idee. „Dann haben Sie sicher auch ein Bild von der geheimnisvollen Fremden ...“


    „Ja, nach meiner Beschreibung haben sie ein Phantombild angefertigt. Und dann war es leicht, die Frau zu finden. Es handelt sich um Nadjas Schwester.“


    Frank trank einen Schluck und fragte vorsichtig. „Ähm ... wissen Sie, das hört sich ja spannend an. Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe noch nie ein Phantombild in Echt gesehen, nur einmal in der Zeitung.“


    „Dem kann abgeholfen werden. Ich hab noch eine Kopie davon. Eine kleine Erinnerung, wissen Sie.“ Bleiering stand auf, ging in ein Nebenzimmer und kam mit einem Bild zurück. „Hier! Das Bild der Mörderin. Sollte Ihnen diese Frau über den Weg laufen, dann passen Sie auf, wenn Sie im dritten Stock wohnen! Aber sie sitzt ja in Untersuchungshaft.“


    Frank nahm das Bild entgegen. Es war farbig, und man merkte eine gewisse schematische Linienführung, aber es war unbestritten Livas Gesicht: Die schwarzen Haare, der rote Mund, die blasse Haut, die Nase und die Gesichtsform.


    „Tja“, meinte Frank, in dessen Stimme sich ein leichtes Zittern schlich, „würde man gar nicht vermuten, dass diese Frau eine Mörderin ist ...“


    „Sie sagen es“, nickte Bleiering.


    „Haben Sie Li..., ich meine Frau Arths Schwester früher schon mal hier gesehen?“


    Bleiering gähnte und schüttelte den Kopf. „Nadja hieß jetzt anders. Nein, ihre Schwester habe ich vorher noch nie gesehen. Ich trat aus der Tür, und diese Frau kam gerade die Treppen herunter. Ziemlich hektisch.“


    „Ach so, Sie hatten draußen vermutlich Stimmen oder so etwas gehört und wollten nachsehen ...?“


    „Nein, um Himmels willen! So neugierig bin ich nun doch nicht. Mir kam es vor, als ob jemand an der Tür geklingelt hätte, ich wollte nur mal nachschauen. Und da kam eben die Schwarzhaarige von oben herab. Immer zwei Stufen auf einmal. Dann ging ich wieder zurück in meine Wohnung. Ich krieg normalerweise nicht mit, was auf der Straße unten passiert. Aber später rief dann Frau Seeger bei mir an und fragte mich, ob ich es schon wüsste und so weiter. Dann bin ich nach unten gerannt ... Na ja, aber jetzt sind wir mitten in dieser grässlichen Mordgeschichte, und Sie wollten ja etwas über meine Fernsehgewohnheiten wissen.“


    Frank nickte, merkte, dass er ein flaues Gefühl in der Magengegend bekam und trank aus dem Glas einen kräftigen Schluck. Dann nahm er seine Fragebögen und versuchte, so schnell wie möglich die Sache hinter sich zu bringen. Er musste nach draußen und frische Luft schnappen.


    Als er sich wenig später von Herrn Bleiering verabschiedete, hastete er die Treppen hinunter, trat nach draußen in die Abenddämmerung, holte tief Luft und lehnte sich gegen die Hauswand.


    Tief durchatmen! sagte er sich und wurde allmählich ruhiger.


    Während er langsam wieder durch die Altstadt in Richtung Bahnhof ging, hörte zwar das Unwohlsein auf, aber ein ungutes Gefühl blieb zurück. Er hatte keinen Appetit mehr und musste sein Essen in dieser Kronengaststätte auf später verschieben.


    Bis jetzt hatte er immer noch angenommen, dass die Geschichte des Augenzeugen nicht ganz stichhaltig war. Aber jetzt? Bleiering hatte Liva noch nie gesehen. Wie kam er dann zu dieser Beschreibung?


    Plötzlich blieb Frank stehen. „Ich Idiot!“, murmelte er. „Ich bin schon immer zu leichtgläubig gewesen. Bleiering war offensichtlich mit Nadja per „Du“ gewesen. Das könnte bedeuten, dass er bereits ein paar Mal in ihrer Wohnung war. Und da hätte es doch leicht sein können, dass Nadja ihm ein Bild von Liva gezeigt hatte, um zu sagen: „Und das ist meine eklige Schwester!“ Oder er kannte Liva aus irgendeinem anderen Grund.


    Ein Mann, der Frank gerade auf dem Gehweg überholt hatte, blickte irritiert zurück.


    Oh!, dachte Frank. Ich führe laute Selbstgespräche. Man müsste ein Handy dabei haben, dann fällt man nicht auf, wenn man irgendwo steht und in die Luft redet. Aber letzen Endes, überlegte er lautlos weiter und ließ den schiefen Turm von Lüneburg links liegen, ist es immer noch nicht bewiesen, dass Liva tatsächlich am Tatort war. Bleiering könnte lügen. Entweder es gibt noch jemand anderen, der sie zur Tatzeit gesehen hat, dann wird es wirklich schwierig für Liva, oder Bleiering kannte Liva, dann wird es schwierig für Bleiering. Man müsste ...


    Richtig! Man müsste Kinder, die in der Nähe wohnen, fragen, ob sie Liva zur Tatzeit gesehen hatten.


    Wieder blieb Frank stehen. „Das bedeutet, dass ich in Lüneburg übernachten muss.“

  


  
    Kapitel 7


    Es war elf Uhr, die übliche Zeit für eine Sitzung im Büro von Hauptkommissar Berthold Ranglak. Obwohl die Sonne schien, hatte der Morgen sehr kalt angefangen, und von dem warmen Märzabend war nichts mehr übrig geblieben. Die Zentralheizung klopfte und sorgte für trockene Wärme, sodass Paula ihren blauen Seidenschal lockerte. Breite Sonnenbänder lagen auf dem Schreibtisch, der mit Papieren übersät war. Neben Paul und René saßen oder standen andere Kollegen, bereit ihre Berichte abzuliefern.


    „Gut, fangen wir an“, sagte Ranglak und strich sich durch sein schütteres Haar. Es hatte die fahle Farbe von angeschwemmtem Strandgut. „Wer schreibt Protokoll? Ihr wisst, dass meine Sekretärin ...“


    „Ich finde, René könnte das doch mal machen“, sagte Paula. „Außerdem ist es eine gute Übung für ihn und ...“


    „Oh nein! Ich weigere mich, ein deutsches Protokoll zu schreiben. Ich komme an diese Perfektion nicht heran.“


    „Eine gute Idee, René zu fragen“, nickte Ranglak. „Los, setz dich hin. Der PC ist angeschaltet. Und wir jagen den Text hinterher sowieso durch ein Rechtschreibprogramm.“


    „Voilà“, seufzte der Franzose und warf einen gespielt verzweifelten Blick auf Paula. „Auf eure ... wie sagt man ...? Verraantwortúng.“


    Ranglak räusperte sich und holte einen Ordner. „Dann beginnen wir mit Fall Lärchman, den uns die Lüneburger großzügigerweise überlassen haben. Was habt ihr herausgefunden?“


    Er setzte sich, lehnte sich zurück und hörte zu, was seine Mitarbeiter an Details zusammengetragen hatten.


    Die Nachforschungen im Internet waren erfolgreich gewesen. Auf einer homepage mit dem Namen „www.wotanlives.com“ gab es ein gotisches Wörterbuch, in dem unter anderem die bezeichnenden Wörter uskiusan – zerstreuen und stubja – zerstoßen ins Auge fielen. Außerdem war der Name Liva Arth auf der Gästeliste erschienen.


    „Das könnte allerdings auch jemand veranlasst haben“, kam als Einwand.


    „Wie denn?“


    „Jemand knackt das Passwort von Liva Arth, geht auf ihren Provider, schreibt als Liva Arth einen netten Brief und trägt sich auf der Gästeliste ein.“


    Was aber noch mehr ins Gewicht fiel, war die Tatsache, dass Liva Arth während ihres Germanistikstudiums einen Kurs in Gotisch belegt hatte.


    „Gibt es noch andere Verwandte?“, fragte Ranglak.


    „Eine leicht debile Mutter im Seniorenheim und einen etwas älteren Bruder, der aber konsequent seine Aussage verweigert.“


    „Klar, er will seine Schwester vermutlich nicht weiter reinziehen“, nickte der Chef. „Wie sieht es mit der Obduktion aus?“


    Simon, ein Mittdreißiger mit schwarzgrauen Haaren und buschigen Augenbrauen räusperte sich: „Die Leiche wies neben den Verletzungen, die beim Sturz entstanden sind, blaue Male an der Schulter auf. Außerdem gab es wohl einen Schlag in den Bauch.“


    „Also definitives Fremdeinwirken?“


    Simon nickte. „Diesen Bauchschlag konnte sie sich nicht selbst beibringen.“


    „Fingernägel?“


    „Teilweise abgebrochen. Der Nagelbodenabstrich zeigte unter dem Mikroskop Hautteilchen, die ebenfalls von Liva Arth stammten.“


    Ranglack zog die Brauen hoch und sagte: „Und dann gibt es ja noch das Tagebuch und die Eintragung ...“ Der Kommissar ließ den Satz offen.


    „Die Schlinge zieht sich zu“, meinte ein Kollege mit schulterlangen Haaren, der gelegentlich im Drogenmilieu ermittelte.


    „Hm“, meinte Paula. „Ziemlich viel auf einmal. Ich weiß nicht ... Klingt das für euch nicht auch zu ... zu sehr in eine Richtung?“


    „Was bedeutet das: ‚zu sehr in eine Richtung?’“, warf der neue Protokollant ein.


    „Es ... es klingt zu simpel.“


    „Und was schlägst du vor?“, fragte ihr Chef leicht belustigt und kratzte sich am Hals.


    „Ich weiß auch nicht genau, aber ... Das ist alles so übertrieben klar. Ich weiß nur, dass es für mich höchste Zeit ist, Liva Arth persönlich zu treffen. Ich habe mir einen Fragebogen und Material für ein Gespräch eingepackt.“


    „Ja, mach das“, nickte Ranglak, führte seinen Zeigefinger an die Lippen und fuhr fort: „Leo ist übrigens dabei, den smarten Ehemann unseres Opfers näher zu untersuchen. Warum diese schnelle Heirat? Gibt es eine Lebensversicherung? Und so weiter ... Das ist aber mehr eine Pflichtübung. Er hat ein ziemlich gutes Alibi. Na ja, im Augenblick sehe ich nicht, dass Liva Arth überhaupt eine Chance hat.“


    „Aber Chef!“, warf Paula ein. „Liva Arth müsste doch ziemlich bescheuert sein, ihrer Schwester dieses gotische Pamphlet zu schicken und dann auch noch ihren Namen auf der Gästeliste einer obskuren Gruppe zu hinterlassen.“


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie bescheuert Menschen manchmal sein können. Bei Hassgefühlen brennen die logischen Sicherungen durch. Wenn jemand anders der Mörder ist, muss er es irgendwie geschafft haben, unter Nadja Lärchmanns Nägel kleine Hautteilchen von ihrer Schwester zu platzieren. Ich stell mir das, ehrlich gesagt, ziemlich schwierig vor.“


    „Nicht, wenn er es nach dem Tod getan hat, als alle um sie herumstanden ... Nichtsdestotrotz, ich muss dringend Liva Arth sehen und mit ihr sprechen“, sagte Paula.


    „Um herauszufinden, ob sie eine kriminelle Ausstrahlung hat?“, fragte René dazwischen.


    „Schönó!“


    „Was?“ René runzelte die Stirn.


    „Das ist das Wort ‚genau’ französisch ausgesprochen.“


    „Sehr witzig.“


    „Gut, Paula“, sagte Ranglak, „setz dich mit ihr in Verbindung. Du weißt, wo du sie finden kannst?“


    „Ja, sie ist ja hier in Untersuchungshaft.“


    „Ich melde dich telefonisch an. Die Anwältin hat bereits ihr okay gegeben.“


    Paula stand auf.


    „Können wir mal das Fenster aufmachen?“, fragte René. „Hier ist es so trocken wie in Perpignan.“


    Als jemand das Fenster öffnete, zog ein kühler Luftstrom durch das Zimmer und ein Sonnenstrahl blitzte auf.


    Während Paula ihren Rucksack über die Schulter warf und den Aufzug nahm, überlegte sie, ob es sich noch lohnte, Liva jetzt gleich zu besuchen. Es war 10.45 Uhr. Sie würde in zehn Minuten dort sein ... ein paar Formalitäten, dann hätte sie bis spätestens halb eins Zeit, wäre in einer viertel Stunde zu Hause, könnte mit dem Kochen beginnen und um halb zwei mit ihrer Tochter zu Mittag essen. Ja, das ging. Balanceakt zwischen Kind und Häftling.


    Als sie das Gebäude verließ, um in ihren grasgrünen Clio zu steigen, zog sie ihre Schultern ein. Es ging ein kalter Wind. Dafür war die Luft klar und durchsichtig wie eine frisch geputzte Fensterscheibe. Sie fuhr aus dem Polizeigelände und stellte das Radio ab, das einen alten Titel von Madonna spielte.


    In der U-Haft kannte man sie noch nicht, aber Ranglaks Telefonanruf hatte ihren Besuch angekündigt. Es gab die üblichen Abläufe: Sie wurde nach Metall untersucht, ihr Rucksack wurde durchwühlt, ein Beamter nahm ihr den Ausweis ab und deponierte ihn an der Pforte. Dann führte man sie in einen Warteraum, der praktisch und lieblos eingerichtet war: Ein kleiner Tisch mit weißer Plastikplatte und drei Stühle mit Metallbeinen standen wahllos verteilt im Raum. Eine Tafel war an der Wand angebracht, auf der der unvollständige Satz zu lesen war: „Glück findet sich nur ein, wenn man keine ...“


    Paula setzte sich und dachte darüber nach, wie der Satz enden müsste. Vielleicht so: „Glück findet sich nur ein, wenn man keine Ahnung hat“? Oder: „Glück findet sich nur ein, wenn man keine Pechsträhne hat“? In einer U-Haft müsste es eigentlich heißen: „Glück findet sich nur ein, wenn man keine Verbrechen begangen hat.“ Oder: „Glück ...“


    Ihre Überlegungen wurden unterbrochen, als die Tür aufging und eine Beamtin mit Liva Arth hereinkam.


    Paula stand auf, gab Liva die Hand und war überrascht, wie hübsch sie aussah, trotz der düsteren Tage in diesem Gebäude.


    „Wann soll ich Frau Arth wieder abholen?“, fragte Livas Begleiterin.


    Paula schaute auf die Uhr: „Viertel nach zwölf.“


    Die Frau redete mit den beiden Männern, die den Raum und die Gespräche beaufsichtigten, und ging.


    Als die Beamtin verschwunden war, blieben die beiden Frauen unschlüssig stehen, bis Paula sagte: „Setzen wir uns doch!“


    Obwohl sie keine besonders ausgesuchten Kleider trägt, dachte Paula, sieht sie gut aus. Das kräftige Rot zu der schwarzen Jeans passt zu ihren dunklen Haaren ...Vom Lippenstift scheint nicht mehr viel übrig zu sein, sonst hätte sie das Rot gleichmäßiger verteilt. Hm. Auf den ersten Blick durchaus sympathisch ... Wirkt relativ selbstsicher.


    „Sie sind also ... bei der Kripo?“, fragte Liva und strich sich die Haare aus der Stirn.


    „Ja. Mein Name ist Paula Klingbeil. Ich bin mit im Team und möchte Sie gerne kennen lernen. Ich würde mir gerne ein ... sagen wir ... ein inneres Bild von Ihnen machen. Und damit das klar ist: Für mich sind Sie in erster Linie eine Frau, die ich näher kennen lernen möchte. Ich bin nicht dazu da, Sie zu beurteilen oder zu verurteilen. Ich beurteile Entscheidungen und keine Personen.“


    „Muss ich Ihnen antworten?“


    Paula lächelte leicht. „Nein, Sie können auch sagen, dass Sie nur im Beisein Ihrer Anwältin mit mir sprechen möchten. Dann gehe ich wieder.“


    „Sie sind doch bestimmt daran interessiert, dass ich verurteilt werde, oder nicht? Sie wollen das Ganze doch nur noch intellektuell abrunden.“


    Paula dachte: Kluges Kind! Laut sagte sie: „Natürlich bin ich von den Indizien beeindruckt, das will ich gar nicht abstreiten. Trotzdem möchte ich Sie einfach näher kennen lernen und herausfinden, ob die Indizien und Sie zueinander passen. Es macht sich auch für uns nicht gut, wenn Unschuldige im Knast sitzen. Allerdings sieht es im Augenblick für Sie relativ aussichtslos aus.“


    Liva lachte gequält auf: „Ja, ich spiele in diesem Stück die böse Mörderin.“


    „Sie spielen die Mörderin also nur? Sie sind es aber nicht?“


    „Oh, ich sehe schon, ich muss auf meine Worte aufpassen. Ja ... oder Nein! Ich bin es nicht. Die Rolle wurde mir aufgezwungen.“ In Livas Gesicht kam ein entschiedener Ausdruck. „Ich habe keine Ahnung, ob Sie mir helfen können oder mich noch tiefer in die Angelegenheit hineineinziehen werden. Wahrscheinlich schade ich mir nur, wenn ich mit Ihnen spreche, aber ich bin so naiv, zu glauben, dass Unschuldige nicht verurteilt werden. Jedenfalls ... das eine weiß ich genau: Ich habe meine Schwester nicht umgebracht.“ Die letzten Worte hatte sie langsam und betont gesprochen. Nachdem Paula nichts darauf erwiderte, fuhr sie fort: „Ich gebe zu, dass ich mal mit dem Gedanken gespielt habe, weil Nadja sich so unglaublich danebenbenommen hat. Aber, ich bitte Sie, wer hat nicht schon mal mit dem Gedanken gespielt, jemanden aus dem Weg zu räumen? Und dann auch noch aus dem Fenster zu werfen! Ein ekelhafter Tod! Wenn überhaupt, dann mit Gift oder etwas Ähnlichem!“


    „Es könnte ja ein Mord im Affekt gewesen sein“, schlug Paula vor und blickte Liva interessiert an. Gleichzeitig sagte sie sich. Vorsichtig, Paula! Die Frau hat ein gewinnendes Wesen. Sie könnte dich manipulieren.


    Liva lachte auf und fragte: „Wissen Sie, woran Sie mich erinnern?“


    „Keine Ahnung.“


    „Entschuldigen Sie, aber Sie sehen aus wie Prinz Eisenherz. Diese Frisur, das regelmäßige Gesicht ...“


    „Leider kann ich Ihnen nicht versprechen, Sie aus dem dunklen Verlies zu befreien. Also: Vielleicht ein Mord im Affekt? Der Hass auf Ihre Schwester war groß!“ Ich muss sie zum Reden bringen, dachte Paula.


    „Ja, Sie könnten Recht haben. Meine Freunde sagen von mir, dass ich sehr spontan bin und dass meine Gefühle dicht unter der Oberfläche brodeln.“


    „Deshalb der Spontantrip nach Malmö?“


    Livia nickte. „Zum Beispiel. Wie gesagt, die Affekte sind stark bei mir. Aber es tut mir Leid. Ich – habe – meine – Schwester – nicht – aus – dem – dritten – Stock – geworfen!“


    „Wissen Sie das genau?“


    „Ja! Ich habe zwar starke Gefühle, und ich freue mich lautstark, oder ich weine heftig, oder ich schreie schon mal los, aber jemanden aus dem Fenster ... Nein! Das ist bei mir nicht drin!“


    „Gut“, nickte Paula. „Ich habe ein paar Aufgaben für Sie mitgebracht. Ich muss mehr über Sie wissen, über Ihre Reaktionen, über Ihre Kreativität und so weiter.


    „Aufgaben?“


    „Ein Fragebogen, den Sie bitte ausfüllen. Manches kommt Ihnen vermutlich bekannt vor, aber das macht nichts. Versuchen Sie spontan zu sein! Das liegt Ihnen ja.“


    „Ist das so eine Art psychologischer Test?“


    „Ja.“


    „Ich dachte, Sie seien bei der Kripo…?“


    „Bin ich auch. Aber gleichzeitig habe ich ein Psychologiestudium hinter mir, eine Kinderpause und die Ausbildung bei der Polizei. Vor einem Jahr bin ich bei der Kripo eingestiegen. Ich decke die psychologische Schiene ab. Zufrieden?“


    Liva zuckte mit der Schulter.


    „Und noch eins“, fuhr Paula fort. „Jeder Mensch hat das Recht zu lügen, auch Sie! Ich kann sie nicht zwingen, mir die Wahrheit über sich zu erzählen. Aber in Ihrem eigenen Interesse versuchen Sie nicht, sich zu verstellen. Das geht auf Dauer nicht. Unsere Persönlichkeit dringt uns jeden Tag aus allen Poren.“


    Liva verzog den Mund zu einem Grinsen. „Ein schöner Vergleich.“


    „Stammt von Freud.“


    Paula bückte sich, hob ihren Rucksack auf und legte eine Mappe auf den Tisch. Daneben ein Notizbuch und Schreibzeug.


    Als sie ihre Mappe öffnete, lächelte Liva. „Ach, die berühmten Tintenkleckse.“


    „Ja, der gute alte Rorschachtest. Ist noch nicht überholt. Schauen Sie sich die Kleckse an und sagen Sie spontan, was Sie sehen.“


    Während sich Liva die Mappe nahm, zückte Paula Notizbuch und Stift und wartete.


    „Bild eins: Ein Adler, der vor fünf Minuten den Draht seines Käfigs durchgenagt hat und nun gerade davonfliegt.“


    Paulas Kuli schrieb mit.


    „Bild zwei: Ein Hund, der nur mal schnell über die Straße laufen wollte und von einem Umzugslastwagen zerquetscht wurde.“


    Paula seufzte: „Versuchen Sie bitte, die Sache etwas ernster zu nehmen!“


    „Na gut. Bild drei ...“ Liva zögerte. „Eine ... ein Käfer, der gerade landet oder gerade wegfliegt.“


    „Entscheiden Sie sich für eine Möglichkeit!“


    „Gut! Er landet. Bild vier: Ein Massai-Krieger mit einem Speer, der auf jemanden aufpasst. Bild fünf. Das ist ein Buch, das ... Nein, eine Schwalbe mit angeschlagenem Flügel, die auf das Pflaster fällt ...“ Liva hielt erschrocken inne. „Oh, das hätte ich wohl nicht sagen dürfen.“


    Paula lächelte. „Auch das, was einem zur Last gelegt wird, kann einen in Gedanken verfolgen. Das beweist nichts. Im Gegenteil, das bedeutet, dass Sie sich damit auseinander setzen und die Ereignisse nicht wegschieben. Machen Sie ruhig weiter! Wenn Sie unschuldig sind, brauchen Sie ja vor den Assoziationen keine Angst zu haben.“


    „Okay! Bild sechs: Die Gitter eines Gefängnisses, die Superman gerade auseinander gebogen hat, um Jane zu befreien. Bild sieben: zwei Handschuhe, die jemand vergessen hat ...“


    „Danke, Frau Arth, das reicht!“ Paula nahm den Ordner und legte ihn auf den Tisch. „Und nun erzählen Sie mir, was Sie beruflich tun.“


    Paula machte sich Notizen, beobachtete aber auch gleichzeitig Livas Körpersprache, die sehr ausgeprägt war. Nur, als Paula sie fragte, ob ihr Freund sie wohl liebte, fiel es ihr auf, dass ihr Gegenüber unbewusst die Hand vor den Mund hielt, als traute sie ihrer eigenen Aussage nicht. Schließlich sagte sie nach langem Zögern, aber mit der Hand am Kinn: „Doch, ich glaube schon.“


    Paula holte aus ihrem Rucksack noch einen Bogen heraus und sagte: „Bitte, kreuzen Sie die Kästchen auch noch an. Überlegen Sie nicht zu viel!“


    Liva seufzte und schüttelte zwischendurch den Kopf. „Was Sie alles wissen wollen: ‚... Mein Bett ist jeden Tag gemacht. Manchmal. Nie.’“


    Paula lächelte. „Diese Fragen führen nicht zu Ihrer Verurteilung. Es geht mir nur darum, herauszufinden, ob das, was man Ihnen vorwirft, in Ihr übriges Charakterbild passt. Es gibt Mörder, die sind sehr ordentlich, und welche, die unglaublich schlampig sind.“


    „Na, dann bin ich ja beruhigt.“


    Die Zeit war um, der Bogen ausgefüllt, und Paula verabschiedete sich, als die Beamtin kam.


    „Ach, noch etwas. Wie würden Sie diesen Satz an der Tafel vervollständigen, Frau Arth?“


    Liva las halblaut: „Glück findet sich nur ein, wenn man keine ...“ Sie überlegte und sagte dann: „Glück findet sich nur ein, wenn man keine Bedingungen stellt.“


    „Aha. Na dann ... Ich hoffe, wir kommen der Wahrheit auf die Spur. Machen Sie’s gut.“


    „Werd’ mich bemühen.“


    Auf dem Flur kam Paula an einer Bank vorbei, auf der ein paar Leute saßen. Unter anderem ein junger Mann mit blonden Haaren. Aber sie hatte es eilig und achtete nicht auf die Gesichter.


    Der junge Mann auf der Bank dagegen nahm die Davoneilende kurz wahr, und auch ihm fiel der Vergleich mit Prinz Eisenherz ein.


    Es war Frank, der gerade aus Lüneburg kam und fragen wollte, ob er einen Brief und ein paar Bücher für Liva abgeben könnte. Es war schon sein zweiter Brief. Von dem ersten wusste er nicht einmal, ob Liva ihn gelesen hatte!


    Eigenartiges Gefühl, Briefe zu schreiben, von denen man nicht weiß, ob der Adressat sie überhaupt liest ... Fast wie Flaschenpost.

  


  
    Kapitel 8


    Frank verließ ratlos das Untersuchungsgefängnis, stieg in seinen schwarzen Golf, auf dessen dreckige Rückscheibe jemand „Wasch mich bitte!“ geschrieben hatte, und startete missmutig den Motor.


    Während er in die Südstadt fuhr, verfluchte er sich, dass er sich überhaupt auf diese ganze Sache eingelassen hatte. Er kam sich vor wie Woody Allan, der dilettantisch in einem Mordfall herumstolperte und mehr Gewissensbisse entwickelte als der Mörder.


    Gleichzeitig konnte er Liva nicht zur Seite schieben wie ein Krankenhausbett, das man in ein leeres Zimmer fährt. Detektiv liebt Mörderin. Wobei er inzwischen nicht mehr wusste, was er glauben sollte. Er war sich fast sicher, dass Liva ihn in Malmö nicht angelogen hatte. Und wenn doch ... was dann? Dann war sie mit allen Wassern gewaschen! Aber sollte sie wirklich so raffiniert und ausgekocht sein? Er konnte es sich nicht vorstellen.


    Andererseits hatte er in Lüneburg Kinder in der Nähe des Tatortes gefragt und ihnen Livas Bild gezeigt. Zum Glück hatte er sie bei einem ihrer Abendessen mit seinem Handy fotografiert. Erstklassig war das Foto nicht, dennoch hatten zwei der Kinder sie darauf erkannt. Was sollte man davon halten? Da kam man wirklich ins Schleudern.


    Während er an der roten Ampel wartete, spielte er wieder sein altes Buchstabenspiel. Dabei fiel ihm eine neue Deutung von Livas Namens ein: „Liebesleben integriert verbrecherische Angelegenheiten.“


    War er dabei, in eine Falle zu tappen? In eine Frauenfalle? War Schneewittchen gar nicht Schneewittchen, sondern die Schneekönigin in Andersens Märchen, die alle verzauberte und in Eis verwandelte? Dazu würde ja Malmö passen und der dänisch aussehende Marktplatz ...


    Nein, so eiskalt war Liva nicht. Sie war eher warmblütig, offenherzig. Wie hieß doch noch der Satz, den sie ihm damals (damals, wie das klang!) bei Dr. Nudel entgegengeschleudert hatte? „Im Übrigen ... habe ich nicht vor, in den nächsten Wochen oder Monaten mit dir zu schlafen. Das verdirbt nämlich alles.“ Das würde die Schneekönigin niemals sagen, sie würde stattdessen flüstern: „Ich möchte wahnsinnig gern mit dir schlafen! Mir ist so kalt! Küss mich!“ Und dann würde sie ihn umarmen, und in ihrer Umarmung würde er zu Eis werden und später bei Holiday on Ice in einer Vitrine stehen.


    Aber man brauchte ja gar nicht die Märchen bemühen. Noch drastischer war die Filmszene, wo die sonst so vornehme Cate Blanchett als Männer mordende Schlampe auftrat und den leicht vertrottelten ... wie hieß er doch gleich ... na ja, egal, jedenfalls die Hauptfigur, förmlich überrumpelte, weil sie Geld brauchte und ein bisschen Geborgenheit. Oder Liv Tyler in ihrem roten Kleid bei Mac Cool’s, als sie unbedingt ein Häuschen suchte und den Mann in Kauf nahm ... Komisch, überall gab es Frauen, die hemmungslos und ohne Skrupel die Männer ausnützten. Wozu gehörte Liva?


    Überhaupt Schauspielerinnen!


    Frank bremste ziemlich hart, weil er ein Auto übersehen hatte, das von Rechts kam. Natürlich ...!


    Der Mörder könnte eine Schauspielerin engagiert haben. Eine Schauspielerin, die so aussah wie Liva und zur Mordzeit durch die Gegend rannte? Klang ziemlich abgedreht. Das müsste ja richtig aufwendig inszeniert worden sein. Klar, rein theoretisch wäre das schon möglich ...


    Frank fand zwanzig Schritte von seiner Wohnung entfernt einen Parkplatz. Die Straße war inzwischen wieder zugemacht worden, man sah aber noch die schwarzen Teernarben. Er konnte nur hoffen, dass sie das, was unter der Straße verborgen war, gefunden hatten und dass die OP-Narbe hielt.


    Als er die Tür aufmachte, roch es ekelhaft nach Fäulnis. Ihm fiel der Topf ein, in dem er gestern Hackfleisch gebraten und stehen gelassen hatte.


    Er blickte auf die Uhr: Es war halb drei. Heute Abend musste er in der Kantorei erscheinen, dafür sollte er eigentlich noch seine Bassstimme üben. Zeit hätte er noch. Zumindest würde ihn das ablenken. Brahms statt Mord!


    Er kramte den Klavierauszug des Requiems heraus, setzte sich ans Klavier und ließ seine Stimme erklingen: „Denn wir haben hie keine bleibende Statt, sondern die zukünftige suchen wir ...“


    Eigenartig, wie Brahms dieses ruhelose Unterwegssein ausgedrückt hatte, mit diesen Synkopen, die sich nach einem verzögerten Rhythmus anhörten, so als ob die Menschen sich nur mühsam vorwärts schleppten.


    Den dritten Part hatte er bisher vernachlässigt: „Herr, lehre doch mich, dass ein Ende mit mir haben muss ...“


    Von wegen Ablenkung durch Brahms! Tod an allen Ecken und Enden! Im Krankenhaus, in seiner Freizeit und jetzt auch noch beim Singen! Aber wenigstens war die Musik gut.


    Er ließ die Übungs-CD laufen und sang erneut seine Stimme mit: „... Ach, wie so gar nichts sind alle Menschen, die doch so sicher leben. Sie gehen daher wie ein Schemen ... sie sammeln und wissen nicht, wer es kriegen wird ...“


    Nadja hatte allerdings gewusst, wer das kriegen würde, was sie gesammelt hatte. Auf jeden Fall nicht Liva, sondern ihr neu erworbener Mann. Und wenn nun der hinter ihrem Tod steckte? Bei Agatha Christie lernte man, dass Geld immer ein gutes Mordmotiv ist. Melvin hieß er. Man müsste ihn mal kennen lernen. Unverbindlich. Ihm auf den Zahn fühlen. Sicher war er schon verhört worden, auf diese Idee war die Polizei vermutlich auch schon gekommen. Aber trotzdem könnte es nicht schaden, Melvin, den Geldmörder, den gierigen Ehemann, näher unter die Lupe zu nehmen, um zu sehen, wie krank sein Gehirn ist. Wieso war er nicht schon früher darauf gekommen? Warum hatte er Melvin in Lüneburg nicht auch gleich nach seinen Fernsehgewohnheiten befragt? Liva sagte zwar, dass er noch eine eigene Wohnung hätte, aber Nadjas Wohnung war größer. Und die letzte Zeit hatten sie zusammen dort gelebt. Aber wahrscheinlich war die Unfallwohnung in der Soltauerstraße sowieso versiegelt, solange der „Fall“ noch nicht abgeschlossen war.


    Aber da wusste Frau Seeger sicher Bescheid.


    Melvin!


    Frank legte die Noten zur Seite und schrieb Melvins Anfangsbuchstaben untereinander, während der Chor sang: „Der Gerechten Seelen sind in Gottes Hand und keine Qual rühret sie an ...“ Er entwarf Worte, strich sie wieder durch. Schließlich hatte er folgenden plausiblen Satz gefunden: „Melvin eliminiert Livas Verwandte im Nu.“


    Wenn einem das nicht zu denken gibt, dachte Frank und lachte etwas zu laut.


    Am späten Nachmittag widmete er sich den Rosen, die er zurückschneiden musste. Fairies, wie diese pinkfarbenen Gewächse hießen, sollten einmal im Frühjahr gestutzt werden. Das war jedenfalls die Meinung des Hausmeisters und für Frank beschaulicher als Rasenmähen, was Herr Mogens vom ersten Stock übernommen hatte.


    Nach einem Strammen Max – der alte Käse schmeckte jetzt nur noch, wenn man ihn verflüssigte – machte er sich auf den Weg zur Kantorei. Er brauchte das, diese regelmäßigen Treffen. Andere Leute, andere Themen. Die Musik ... Man kannte sich im Bass. Es war wie ein angenehmes Arbeitstreffen. Und später, die Aufführungen in dem weiten Kirchenschiff aus Backsteingotik! Einfach überwältigend!


    Frank platzte mitten in die Stimmübungen und hoffte, dass bei den Oktavsprüngen und den abwärts gleitenden Tönen keiner so richtig auf ihn achtete.


    Sie waren zu acht im Bass. Nicht schlecht! Der Tenor war wie immer schwach besetzt und musste bei den tiefen Frauenstimmen eine Anleihe machen.


    Nach den Begrüßungen und Ansagen, kam Anke Kentmann, die junge Kantorin, zur Sache und fing mit dem beschwingten Teil: „Wie lieblich sind deine Wohnungen an ...“ Es war fast ein Walzer, nach dessen Rhythmen man tanzen konnte.


    Frank erinnerte sich daran, wie er in Malmö seine Stimme geübt und sich dabei vorgestellt hatte, dass Livas Wohnung hinter den schwedischen Blümchengardinen nicht ganz so lieblich war.


    Vor der Pause stellte Anke noch drei neue Sängerinnen vor: Zwei junge Mädchen, die aus der Jugendkantorei kamen und eine Frau namens Paula Klingbeil, die ...


    Frank schaute genauer hin, als die Neue aufstand. Er war sprachlos, denn das Gesicht mit dem Pagenschnitt, das ihn an Prinz Eisenherz erinnert hatte, war unverkennbar. Das war die Frau, die ihm heute im Gefängnis aufgefallen war. Vielleicht hatte sie sogar Liva besucht und war bei der Polizei?


    „Ich werd’ verrückt!“, murmelte er.


    „Was hast du gesagt“, fragte Johann, sein Nachbar.


    „Ach, nichts Wichtiges.“


    „Wieso?“ Johann grinste. „Du kannst ruhig zugeben, dass die Neue ziemlich attraktiv ist. Man kann nur hoffen, dass sie so gut singt, wie sie aussieht.“


    „Ja, da hast du Recht. Das kann man nur hoffen.“


    „Nach der Pause singen wir dann: ‚Denn alles Fleisch ist wie Gras’, sagte die Kantorin, wurde aber schon vom Füßescharren und lautem Gemurmel übertönt.


    Einige gingen nach draußen vor die Tür, um ihren Lungen ein bisschen Zigarettenqualm zu gönnen, andere holten ihre Wasserflaschen und beugten einer späteren Heiserkeit vor.


    Frank versuchte, unauffällig in die Nähe von „Paula Eisenherz“ zu kommen. Er tat so, als käme er gerade zufällig an ihr vorbei und sagte: „Herzlich willkommen in der Kantorei!“


    „Danke!“, nickte Paula leicht erstaunt. „Und mit wem habe ich das Vergnügen? Mit dem Kassierer vielleicht?“


    Frank winkte ab. „Nein, nein! Ich bin nur ein ganz normaler Bass und einfach nur freundlich zu Ihnen.“


    „Ach so! Wie sieht es denn im Bass so aus?“, fuhr Paula fort. „Mein Mann ist auch Bass, vielleicht ...“


    Meine Güte!, dachte Frank peinlich berührt, sie denkt, ich will mich an sie ranmachen! Deshalb bringt sie ihren Mann ins Spiel. Laut sagte er, wobei er eine zarte Röte nicht verbergen konnte, die sein Gesicht überzog: „Klar! Männerstimmen werden immer gebraucht. Natürlich wäre es noch idealer, wenn Ihr Mann ein Tenor wäre ...“


    „Ich fürchte, das wäre eine Quälerei für ihn und die anderen.“


    „Hallo Frank!“, rief in diesem Augenblick jemand hinter ihm.


    Frank drehte sich um und entdeckte Johann. „Also, guten Einstieg!“, sagte er zu Paula Klingbeil, hob kurz die Hand und ging weiter.


    „Mein lieber Mann!“, meinte Johann und klopfte Frank gutmütig auf die Schulter. „Du gehst aber ran! Und dabei ist die gute Frau doch sicher verheiratet.“


    Frank schüttelte verzweifelt den Kopf. „Was du immer gleich denkst. Nur, weil ich mich mit einer Frau unterhalte, muss ich doch nicht gleich ...“


    „Na komm! Erst sagst du: ‚Ich werd’ verrückt’, als sie sich vorstellt, dann gibst du zu, dass sie gut aussieht ...“


    „Mensch, Johann! Ich war vorhin erstaunt, weil sie jemandem ähnlich sieht. Das war alles!“


    So ganz bei der Sache war Frank nicht mehr, als sie nachher die gewaltigen Passagen vom Fleisch, das vergänglich ist wie Gras, übten. Er überlegte, ob es aufdringlich wirken könnte, wenn er sich nachher mit Frau Eisenherz unterhielt? Vielleicht kam sie ja hinterher mit den anderen noch mit in die Kneipe zu einem kleinen Umtrunk? Dann könnte er sie locker über ihren Beruf ausfragen ... Oder sollte er sich in dieser Woche zurückhalten und erst nächste Woche fragen, damit es nicht so penetrant wirkte? Aber er wusste ja nicht, ob sie nächste Woche überhaupt kommen würde?


    Auf jeden Fall durfte er sich nicht zu erkennen geben, sonst würde sie überhaupt nichts sagen. Wahrscheinlich war es sowieso verboten, mit Leuten, die in einen Kriminalfall verwickelt waren, Kontakt aufzunehmen.


    Sie kam tatsächlich mit in die Kneipe, und Frank arrangierte es so, dass er neben ihr saß.


    „Ach“, tat er überrascht. „Da sind Sie ja wieder!“


    „Na so ein Zufall!“ Ihr Blick sagte ihm, dass sie ihm die Überraschung kein bisschen abnahm. „Sie sind es ... äh ...?“


    „Frank.“


    „Ach ja, richtig. Jemand hat Sie vorhin so gerufen, Frank ... und weiter?“


    „Ach, der Nachnahme ist doch nicht so wichtig. Wir reden uns hier sowieso alle mit Vornamen und Du an, weil wir doch eng zusammenarbeiten. Und du heißt Paula, bist mit einem Bass verheiratet und hast ... Kinder?“


    „Ein Kind. Laura. Zwölf. Im Augenblick gehn wir uns ein wenig auf die Nerven, weil wir nur zu zweit sind. Mein Mann ist in Kur, und meine Tochter ist da zuweilen etwas zickig. Und Sie ... pardon, du? Schon beweibt?“


    „Ich bin dabei. Es entwickelt sich gerade etwas.“


    „Oh, wie spannend! Wie heißt denn die Erwählte?“


    „Sie heißt ... ähm ... sie hat einen seltenen Namen. Solveigh.“


    „Solveigh. Hm, skandinavisch.“


    „Genau!“


    Sie wurden unterbrochen, weil Tonio, der Wirt, das Bier brachte. Frank erwischte Johanns Blick, der zuerst lächelte, dann den Kopf schüttelte und warnend den Finger hob.


    Ich muss mich auf neutralem Gelände bewegen, überlegte Frank. Jetzt hab ich schon eine neue Freundin erfunden.


    „Prost!“, rief Paula und nickte Frank und der Kantorin zu.


    „Prost!“ Der erste Zug war immer gut. Frank wischte sich über den Mund und fragte seine Nachbarin: „Hast du das Requiem schon mal gesungen?“


    Sie nickte. „Ja, ist aber Jahre her. Damals, während meiner Studienzeit. Im Domchor. Und als ich jetzt hörte, dass die Kantorei das Stück einübt, wusste ich, dass ich es unbedingt noch einmal singen wollte.“


    „Dann sind ... bist du sicher Lehrerin?“, forschte Frank weiter, obwohl er ja annehmen musste, dass sie bei der Polizei war.


    „Wieso? Sehe ich so aus?“


    Ein Handy klingelte. Es war Paulas. Sie ging ran. „Ach, du bist es!“, sagte sie. „Ich dachte, du würdest schon schlafen! ... Was? ... Ob ein Mann neben mir sitzt? Ja, mein Herzchen, es sitzen Männer und Frauen neben mir, weil in einem gemischten Chor nun einmal Männer und Frauen zusammen singen. ... Was? ... Nein, die Probe ist zu Ende. Wir sitzen hier noch gemütlich zusammen. ... Wie der Mann neben mir heißt? Also wirklich, ich finde, das geht jetzt zu weit und ...“


    Frank, der amüsiert dem Gespräch folgte, beugte sich herüber und rief in den Hörer: „Ich heiße Frank!“


    Paula blickte ihn strafend an: „Ich bin in zwanzig Minuten da. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Und schlaf jetzt!“


    Sie drückte auf den Knopf und sagte leicht ungehalten zu Frank: „Das hättest du nicht machen sollen! Sie ist in letzter Zeit wahnsinnig eifersüchtig und wird mich jetzt über dich ausfragen.“


    „Na, dann erzähl ihr doch von Solveigh.“


    „Ja, das werde ich auch tun.“

  


  
    Kapitel 9


    Frank lag auf seiner abgewetzten Couch und putzte sich die Nase. Cary Grant und Deborah Kerr standen nach ihrem letzten Tanz an der Reling. Sie sagte gerade melancholisch, während leise Geigen das Thema der Filmmelodie andeuteten: „Der Winter muss kalt sein, wenn keine Erinnerungen das Herz erwärmen.“ Und er: „Wir wären Narren, wenn wir das Glück nicht beim Schopfe packten.“


    Frank drückte auf die Pausentaste. Zuviel Gefühl im Augenblick. Er ging in die Küche und goss sich ein Glas Orangensaft ein. Draußen schien die Abendsonne, die Zweige der Ahornbäume zeigten bereits einen grünen Schimmer.


    Was sollte er jetzt tun? Er hatte Paula Eisenherz kennen gelernt, die ihn zum Glück nicht mit ihrer Arbeit in Verbindung brachte, war aber mit seinen laienhaften „Ermittlungen“ ins Stocken geraten.


    Bei ihm wurden immer mehr Zweifel laut. Alles sprach gegen Liva. Als nächstes müsste er eigentlich Melvin kennen lernen, den frisch gebackenen Witwer. Aber der durfte nicht wissen, dass Frank seine Schwägerin kannte.


    „Und dann?“, fragte er sich laut. „Was soll ich herausfinden, was die Polizei nicht schon herausgefunden hat? Bei denen steht Melvin bestimmt auch auf der Liste.“


    Er trank einen Schluck und kam sich vor wie ein Ochse, der einen schweren Karren durch den Schlamm zieht, auf der Liva und seine eigene Zukunft saßen und nebenbei auch noch Paula und Melvin und Nadja. Alle winkten ihm zu und schrien, dass er sie gefälligst aus dem Schlamm ziehen sollte. Ziemlich schwer, wenn man kein Ochse ist.


    Er warf sich auf die Couch und ließ den Film weiterlaufen, aber so ganz bei der Sache war er nicht. „Das werde ich nie schaffen!“, sagte er sich und blickte auf die beiden Unglücklichen im Film, die es nicht schafften, voneinander loszukommen. Zähflüssiger Abschied mit goldenen Sätzen.


    „,Nie’ ist ein furchtbares Wort“, sagte Deborah Kerr gerade.


    „Ja, das kann wohl sagen“, murmelte Frank.


    Rastlos stand Frank wieder auf und drückte auf die Aus-Taste. „Im Grunde ist es klar, was ich zu tun habe“, sagte er bestimmt. „Ich muss Kontakt mit Melvin aufnehmen und herausfinden, was für ein Typ er ist. Ich habe noch drei Tage Urlaub, und dann geht es nur noch am Wochenende. Aber wo finde ich Melvin?“


    Er nahm sich vor, gleich am nächsten Morgen wieder nach Lüneburg zu fahren und sein Glück zu probieren. Lärchmann war kein häufiger Name und stand sicher im Telefonbuch. Die Sache mit den Fragebögen hatte einmal funktioniert, warum sollte es nicht auch ein zweites Mal klappen?


    Gegen elf trank er noch eine Flasche Bier, um besser einschlafen zu können, aber die Nacht wurde trotzdem unruhig. Zwar hatte sich sein Körper inzwischen auf den neuen Rhythmus umgestellt, aber die Windmühle in seinem Kopf drehte sich und kam nicht zur Ruhe. Woher kam nur der viele Wind, der durch seinen Kopf sauste?


    Eigentlich müsste er dringend mit Liva reden, aber das ging nun mal nicht. Kontaktsperre zu Schneewittchen! Der gläserne Sarg hatte sich geschlossen, der vergiftete Apfel steckte im Hals.


    Beim Frühstück stellte er den unterbrochenen Film wieder an und bekam noch mit, dass die Liebenden verabredeten, sich nach einem halben Jahr auf dem Empire-State-Building wiederzutreffen. Frank grinste, verstand er jetzt doch, warum in Schlaflos in Seattle das ESB so eine große Rolle gespielt hatte.


    Zwischendurch kritzelte er auf einem Couvert herum. Sein altes Spiel, diesmal mit den Buchstaben von Paula. Schließlich fand er heraus: „Paula angelt unglaublich leichte Aale.“ Aber das überzeugte ihn noch nicht. Der nächste Satz war da schon besser: „Paulas Arbeit unterstützt Lindes Ansichten.“ Das ließ auf gute Zusammenarbeit hoffen.


    Der Schluss des Films, den er mit einem Schluck kalten Kaffees hinunterspülte, war stark gefühlsbetont. Rührseliger Schluss, brutal in die Läge gezogen. Bei solchen Szenen wurde Frank regelmäßig wütend und hatte bei anderen Gelegenheiten schon die Schauspieler angeschrien, sie sollten endlich zur Sache kommen. Warum müssen gewisse Dialoge alles nur andeuten, sodass es Missverständnisse geben muss? Auch jetzt hätte er am liebsten geschrien: „Nun sag ihm doch endlich, dass du gelähmt bist, du Pennerin! Woher soll der arme Cary das denn wissen?“


    Gefühlsmäßig völlig geschafft, machte sich Frank auf den Weg zum Bahnhof und kam gegen Mittag in Lüneburg an. Er hatte sich einen Plan zurecht gelegt und nahm sich vor, einfach naiv zu sein und unverschämte Fragen zu stellen. Er brauchte auf Melvin keine Rücksicht zu nehmen. Und Livas Idee mit der Schauspielerin, war vielleicht doch nicht so abwegig, wie es ihm zuerst vorgekommen war. Vor allem aber musste er Melvin beobachten, wenn die Geldfrage zur Sprache kam.


    Frank stieg aus dem Zug und machte sich auf den Weg zu Melvin Lärchmann.


    Derselbe Weg über denselben Fluss in dieselbe Altstadt, dachte er. Nein, nicht derselbe Fluss. Wie hieß doch dieser Satz, den er neulich in einer Quizsendung gehört hatte? „Niemand kann zweimal in denselben Fluss steigen.“ Oder so ähnlich.


    Die Sonne schien und gab dem Tag etwas Freundliches, Heiteres, als wollte sie den Mord verniedlichen. Im Grunde rechnete Frank nicht damit, Melvin Lärchmann anzutreffen. Aber er musste es zumindest probieren. Und anrufen ging nun mal nicht. Es war tatsächlich nicht schwer gewesen, die Adresse ausfindig zu machen. Die Leute, die ihm entgegen kamen, schienen guter Laune zu sein. Ein Radfahrer klingelte einfach nur so, aus lauter Lust am Klingeln. Und in einem Vorgarten stand ein älterer Mann mit dem Spaten in der Hand und grub ein Minibeet um. Für Stiefmütterchen? Inzwischen sah man nämlich nur noch verwelkte Schneeglöckchen.


    Ah, da war ja das Haus! Ungefähr eine Fußgängerentfernung von der Soltauer Straße. Frank suchte die Klingelschilder ab und entdeckte „Arth/Lärchmann“. Also hatten die beiden auch hier zusammen gewohnt. Es sah so aus, als ob Nadja nach einem kurzen Ausflug wieder eingezogen war.


    „Nun denn“, murmelte Frank und drückte auf den Knopf.


    Er musste nicht zweimal klingeln, denn gleich nach dem ersten Klingelton hörte er das typische Knacken und Rauschen in der Lautsprecheranlage und eine männliche Stimme, die fragte, wer da sei. Frank nannte seinen „Künstlernamen“ und sein Anliegen, spürte ein kurzes Zögern. Aber dann summte es doch, und die Tür ließ sich aufdrücken. Volltreffer! Wieder einmal hatte ihm das Zweite Deutsche Fernsehen den Weg geebnet! Während er nach oben stieg, nahm er sich vor, aus lauter Dankbarkeit in nächster Zeit mehr ZDF zu schauen.


    Er musste in den dritten Stock, sozusagen in die Mordhöhe. Seltsam, dass beide Wohnungen im dritten Stock lagen. Ob das Melvin irgendwann motiviert hatte, seine Frau nach unten zu befördern?


    Vor der geöffneten Tür stand ein Mann und blickte ihn neugierig an. Mittelgroß mit blonden Haaren. Allerdings waren die Haare gefärbt. Der dunkle Teint passte nämlich nicht zu ihnen. Seine Schuhe fielen auf: Lang, schmal, gut gepflegt. Der Blonde mit dem schwarzen Schuh.


    „Guten Tag!“, sagte der Mann mit einer brüchigen Tenorstimme und streckte seine Hand hin. „Wie war noch mal Ihr Name? Ich hab ihn nicht genau ...“


    „Franz Lunte vom ZDF“, sagte Frank und streckte ihm ebenfalls seine Hand entgegen. „Darf ich reinkommen?“


    „Sicher, kommen Sie nur! Ich wusste gar nicht“, fuhr er im Flur fort, „dass sich das ZDF jetzt auch für den Fall ... für die Ereignisse interessiert ...“


    Frank tat überrascht. „Welche Ereignisse?“


    Melvin, der schon die Wohnzimmertür aufgemacht hatte, blieb stehen. „Na ja, der Fenstersturz meiner Frau. Im Lokalfernsehen ...“


    „Fenstersturz?“ Frank blickte ihn unschuldig fragend an.


    Melvin blickte verunsichert zurück und kratzte sich am Kopf. „Ich dachte, Sie wollten eine Reportage machen und vorher noch ein paar Dinge abklären? Immerhin sind Sie ja ohne Kamerateam da.“


    Sie standen im Wohnzimmer. Eine junge Frau erhob sich und kam auf Frank zu. Melvin zögerte kurz und sagte schließlich: „Eine ... alte Freundin. Ich ... bin jetzt nicht gern allein, wissen Sie.“


    „Alte Freundin!“, wiederholte die alte Freundin spöttisch. Sie trug kurze, dunkelbraune Haare, hatte ein dazu passendes, hübsches Gesicht und drohte nun scherzhaft mit dem Zeigefinger. „Unter normalen Umständen würde ich dir das sehr übel nehmen.“ Sie nannte einen unverständlichen Namen und ging aus dem Raum.


    Frank blieb unschlüssig in der Mitte des Zimmers stehen und starrte zu den beiden großen Fenstern hinüber.


    Melvin war in der Küche verschwunden war. Frank hörte, dass er dort halblaut ein paar Sätze mit der „alten Freundin“ wechselte. Schließlich kam er mit einer Flasche Orangensaft und zwei Gläsern zurück und sagte: „Setzen Sie sich doch! Also hat das jetzt mit Nadjas Fenstersturz gar nichts zu tun?“


    „Nein, damit hat es nichts zu tun“, antwortete Frank. „Ich gehe in verschiedene Haushalte und befrage die Menschen zu ihrem Fernsehverhalten.“


    Frank setzte sich. „Ach so.“ Die Stimme des blonden Tenors klang ein wenig enttäuscht.


    „Aber“, fing Frank an, „wenn Sie gerade einen Unglücksfall hatten, kann ich schon verstehen, wenn Sie mir ...“


    „Nein, nein!“ Melvin wehrte ab. „Alles, was mich von dieser Tragödie ablenkt, ist mir willkommen.“


    Frank nippte an seinem Glas. Er musste sich jetzt vorsichtig herantasten. „Und ... Sie sagten, Ihre Frau sei aus einem Fenster ... gestürzt?“


    „Gestürzt worden!“, ergänzte Frank mit grimmigem Tonfall.


    „Tot?“


    „Ja, das kann man wohl sagen.“


    „Also ein Mord?“


    „Genau.“


    „Oh! Mein herzliches Beileid.“ Sagt man das bei Mord auch? „Und ... hat man schon den Mörder?“


    Melvin hob stumm die Schulter. Schließlich setzte er hinzu: „Im Grunde ja. Die Indizien sind erdrückend. Es war ihre Schwester. Jemand im Haus hat sie gesehen, wie sie die Treppe hinunter gerannt ist.“


    „Das ist ja richtig aufregend! Und da ist es ja auch gut, dass Sie jemanden hier haben, auch wenn es nur eine ‚alte Freundin’ ist.“ Klang das jetzt ein wenig unverschämt? Mal sehen, was Melvin dazu sagen würde.


    „Vergessen Sie’s! Das ist mir vorhin so rausgerutscht“, sagte Melvin mit etwas zu lauter Stimme. Frank nahm an, dass die Frau hinter der Tür stand und lauschte. „Sie ist eine wunderbare Frau!“, fuhr Melvin so laut fort, dass die wunderbare Frau es bestimmt hörte. „Ohne sie wäre ich jetzt aufgeschmissen.“


    Frank kam die Idee, dass die „alte Freundin“ sicher gar nicht so unglücklich war, dass sie gebraucht wurde. Vielleicht hatte sie sich durch Nadja zurückgesetzt gefühlt und nun ... Aber nein, jetzt sah er schon überall potenzielle Mörder!


    „Dann sind die Eltern Ihrer Frau sicher ganz schön geschockt!“


    Melvin schüttelte den Kopf. „Es lebt nur noch die Mutter, und die wohnt in einem Pflegeheim in der Nähe von Nadjas Schwester, die sie ... Na ja, sie befindet sich sowieso in einer anderen Zeit und in einer anderen Welt. Wir haben es ihr noch gar nicht gesagt.“


    Interessant, dachte Frank. Liva hat noch nie etwas von ihrer Mutter erzählt. Warum nicht? Sicher, ich habe sie nie danach gefragt ... Trotzdem.


    Er musste jetzt die Finanzen ansprechen, auch wenn es gegen jeden Anstand war. Und keine Angst vor Unverschämtheiten! Mehr als rausfliegen konnte er nicht. Allerdings, wollte er bei seinem Abgang nicht die gleiche Strecke wie Nadja nehmen.


    „Dann sind Sie ja jetzt Witwer“, begann Frank mit lockerer Stimme, „und treten ein gutes Erbe an, oder?“


    Melvin setzte sein Glas abrupt ab und starrte Frank an. „Wie bitte?“


    War Melvin nicht kurz rot geworden?


    „Also ... das gefällt mir jetzt gar nicht, das geht mir entschieden zu weit! Ich lasse Sie in meine Wohnung, biete Ihnen ein Glas Orangensaft an. Und Sie? Sie fangen an, mich zu beleidigen! Also Ihre Umfrage können Sie vergessen!“ Er stand auf. „Na ja, vom Fernsehen kann man wohl kaum Taktgefühl erwarten. Dort ist die Tür, Herr ...“


    Auch Frank stand auf und versuchte, bedauernd auszusehen. „Tut mir Leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin ...“


    „Ich bin noch geschockt von den ... von den ganzen Ereignissen“, unterbrach ihn Melvin, dessen Gesicht eine gefährliche Röte angenommen hatte, „und Sie unterstellen mir, dass ich es nur auf das Erbe abgesehen habe! Auf Nimmerwiedersehen, Herr ...“


    „Lunte.“


    Frank wurde förmlich zur Haustür gedrängt, nahm in der Küche noch ein Geräusch wahr, das wahrscheinlich von der wundervollen Frau mit dem guten Gehör stammte, und befand sich wenig später im Treppenhaus.


    Geistesgegenwärtig presste er sein Ohr an die verschlossene Tür und meinte zu hören, wie die Frau sagte: „Vielleicht war er gar nicht vom Fernsehen?“


    Mit raschen Schritten eilte Frank nach unten und war froh, als er wieder draußen auf dem Gehsteig stand. Sein Herz schlug heftig. Ganz so gelassen war er dann doch nicht.


    Jetzt hatte er nicht nur einen Mordverdächtigen, sondern zwei. Die Dinge vervielfältigten sich.


    Als er wieder zum Bahnhof ging, fiel ihm auf, dass Melvin die Frage nach dem Erbe nicht abgestritten hatte.

  


  
    Kapitel 10


    Paula Klingbeil genoss die Ruhe in ihrem Wohnzimmer. Allein erziehend ohne Kind. Tochter Laura hatte die geniale Idee gehabt, nach den Hausaufgaben eine Freundin zu besuchen, die in der Nähe wohnte, sodass ihre Mutter nicht einmal als Chauffeurin agieren musste.


    Mühsam unterdrückte Freude beim Abschied.


    Ach, was soll’s, dachte Paula. Mütter sind auch nur Menschen und freuen sich, wenn sie mal ein paar Stunden kinderlos sind.


    Im Hintergrund lief Brahms’ Requiem mit dem Titel: „Selig sind die Toten ...“ Paula erinnerte sich an diese Musik, die sie vor Jahren im Domchor gesungen hatte. „Das Requiem ist einfach Klasse!“, murmelte sie und freute sich auf die kommenden Chorproben. Sie angelte nach einem Magazin, das sie gestern zu lesen angefangen hatte. Eigentlich müsste sie noch das Ergebnis ihres Gesprächs mit Liva auswerten und tippen, aber das konnte sie auch nachher noch tun. Zuerst brauchte sie Entspannung. Am besten mit einem Becher heißer Schokolade.


    Sie stand auf, ging in die Küche und stellte einen Becher mit kalter Milch in die Mikrowelle. Dann rührte sie Kakaopulver in die heiße Flüssigkeit. Warum mögen fast alle Frauen Schokolade? Weil sie Katzen gleichen, die auch Milch und Kakao mögen?


    Paula sah sich selbst als Katze, schnurrend und Milch leckend auf der Couch.


    Draußen würde es in den nächsten Wochen allmählich wärmer werden, und sie stellte sich vor, dass sie sich als Katze in der Sonne ausstrecken und Vögel fangen würde. Katzen hatten einen absolut stressfreien Alltag. Und ... na ja, so ein kleiner französischer Kater, der ihr die Füße massierte, wäre auch nicht schlecht...


    Paula schüttelte den Kopf und lächelte über ihre seltsamen Fantasien. Aber sie wusste aus Erfahrung, dass jeder Mensch, wenn er frei assoziierte, auf absolut bizarre Dinge käme. „Geh aus, mein Herz, und suche ‚Freud!’“


    Der Chor auf der CD sang jetzt pianissimo und holte Paula von unterschwelligen Katzenträumen in das Wohnzimmer zurück. Gleichzeitig hörte sie ein leises, störendes Geräusch. Sie stand wieder auf und horchte an den Lautsprechern, aber das Geräusch kam aus einer anderen Richtung. Es war wie ein Zirpen, als ob irgendwo in der Ecke eine kleine Zikade saß.


    Jetzt sang der Chor wieder lauter, und das Zirpen verschwand.


    Paula setzte sich wieder, las flüchtig in einem Artikel über Großmütter und Enkel und merkte, dass plötzlich Liva in ihre Gedanken kam. Die scharfe Trennung zwischen Beruf und Freizeit war wieder einmal zusammengebrochen. Langsam ließ Paula die Zeitschrift sinken und blickte nach draußen in das blasser werdende Licht. Normalerweise konnte sie ganz gut von ihrem Beruf abschalten, aber dieser seltsame Fall verfolgte sie.


    Erdrückende Indizien und eine Verdächtige, die so überzeugend ihre Schuld bestritt, gingen an Paula nicht spurlos vorbei. Sicher, das war ein altes Muster, dass die Verdächtigen zunächst alles abstritten. So hatte sie es gelernt. Bei Liva allerdings hatte sie das Gefühl gehabt, dass die Frau irgendwie Recht hatte. Allerdings fehlte ihr selbst noch die direkte Erfahrung.


    Sie seufzte und holte Livas Unterlagen aus dem Ordner im Nebenzimmer. Wenn sie schon dabei war, konnte sie sich auch gleich jetzt damit befassen.


    Ihre schnurrende Katzenstimmung verließ sie und schlich auf Samtpfoten davon.


    Liva Arths Kommentare zu den Tintenklecksen bewegten sich nach den ersten Albernheiten in einem üblichen Rahmen: Sehnsucht nach Freiheit, Empfindungen von Eingesperrtsein, aber keinerlei Zweifel an sich selbst. Nur auf die Frage, ob ihr neuer Freund sie liebe, musste sie lange nachdenken.


    Die Fragebögen zeigten eine junge Frau, die starke Gefühle hatte, wenig Ordnungsliebe besaß und versuchte, einigermaßen ehrlich zu sein. Sie stand zu ihren Gefühlen und hatte keinen Anlass, sie wegzuschieben. Also war die Sache mit der Amnesie zweifelhaft. Jemand, der so wenig Angst vor eigenen starken Gefühlen hat, muss sich nicht in einen Gedächtnisverlust flüchten.


    Paula hatte die Erfahrung gemacht, dass es eher die stillen, scheinbar freundlichen, unauffälligen Menschen waren, die an einer Stelle plötzlich ausrasteten und zu Mördern wurden. Irgendwie schien der Mord nicht zu Livas psychologischem Profil zu passen.


    „Na prima!“, murmelte sie. „Wenn ich dem Chef diese Ergebnisse präsentiere, wird er hellauf begeistert sein! Aber ich kann’s auch nicht ändern.“


    Sie nippte an der warmen Schokolade und ließ ihre Gedanken weiterlaufen.


    Aber wenn sie nicht die Mörderin ist, wer ist es dann? Außerdem, wenn die Indizien nicht anders bewertet werden, landet diese Frau mit ziemlicher Sicherheit im Gefängnis. Auf Unzurechnungsfähigkeit kann man bei ihr nur schwer plädieren, also keine Einweisung in ein Krankenhaus.


    Ach ja, und dieser seltsame, gotische Fluch!


    Paula nahm den Zettel aus dem Ordner, den René ihr gefaxt hatte, und wiederholte halblaut die Sätze:


    „Us hauhistjam wilja staudan þeins leik jah staudan wilja ina in malma jah in stubja jah uskiusan fram arþai.“


    Wieder fühlte sie einen leisen Schauder, als sie die Worte aussprach und die Übersetzung las:


    „Aus der Höhe will ich stoßen deinen Leib und will ihn zu Sand und Staub zerstoßen und über die Erde zerstreuen.“


    Sie versuchte, sich in die Liva hineinzuversetzen, die sie bisher kannte, und sich gleichzeitig vorzustellen, wie Liva diesen Fluch aufschrieb. Es wollte nicht so recht klappen. Der gotische Fluch passte nicht zu der Frau mit den roten Lippen. Das alles war zu dick aufgetragen, zu viele Worte und Ideen. Klar, auf der einen Seite schien es zu Liva zu passen. Sie hatte Fantasie und einen Hang zu ungewöhnlichen Dingen. Außerdem kannte sie durch ihr Studium gotische Wörter und Grammatik. Sie hätte den Satz konstruieren können, aber sie musste sich doch sagen, dass er viel zu verräterisch klang. Und für Liva zu dramatisch.


    Und wenn nun Nadja tatsächlich heimlich Kontakt zu einer Neonazigruppe gepflegt hatte, sich aber von ihr trennen wollte und somit zur Verräterin geworden war? Aber diese Leute wären ja dumm, wenn sie anlässlich des Mordes auch noch einen Hinweis auf sich selbst zurücklassen würden. Natürlich, Neonazis gehörten im Allgemeinen nicht der geistigen Elite an, trotzdem ...


    Jetzt befasse ich mich schon viel zu lange mit dieser Frau, dachte Paula. Schließlich hab ich auch ein Privatleben.


    Sie horchte auf. Die CD war abgelaufen, und jetzt hörte sie dieses Zirpen wieder. „Verdammt“, flüsterte sie, „von irgendwo muss das doch herkommen!“


    Paula stand leise auf und bewegte sich lautlos durch das Wohnzimmer. Das Zirpen kam aus dem Bücherregal, ungefähr aus der Mitte. Ihr Jagdinstinkt regte sich. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und lauschte. Richtig, es kam hinter den Büchern hervor.


    Vorsichtig zog sie ein Buch heraus und erstarrte: Hinter den Büchern stand ihr alter Kassettenrekorder mit eingebautem Mikro, dessen Spulen sich leise zirpend drehten. Und die dicke rote Aufnahmetaste war gedrückt.


    Es sah nicht besonders professionell aus. Eher so, als ob ein etwa 12-jähriges Mädchen wissen wollte, was seine Mutter im Wohnzimmer tat. War das also eine Art Mamafon?


    Dieses Biest!, dachte Paula.


    Sie wollte schon wütend in das Mikrofon schreien und auf die Stopptaste drücken, da fiel ihr etwas Besseres ein. Sie hielt ihre Hand in der Luft an, zog sie zurück, stellte das Buch leise wieder vor den Apparat und setzte sich auf die Couch. Dann stand sie laut auf und sagte: „Ach, die CD ist zu Ende. Mal sehen, was ich noch auflegen kann.“


    Na warte!, dachte sie.


    Gleichzeitig wusste sie, dass sie dringend mit ihrer Tochter reden musste. Ihr fiel wieder ein, dass sie eine gebildete Frau war und keine Katze, die mit Schlitzaugen und Fauchen ihre Krallen in das Fleisch des Gegners schlug. Aber eine kleine Strafe musste sein. Das wichtige Gespräch kam später. Alles zu seiner Zeit.


    Während Paula ihre Noten holte, lächelte sie genüsslich. Rache ist süß!, dachte sie. Dann machte sie den CD-Spieler wieder an und stellte sich neben das Bücherregal. Laut und falsch ließ sie zur Musik ihre Stimme erklingen.


    Noch nie hatte sie so inbrünstig gesungen!

  


  
    Kapitel 11


    Der blaue Passat Combi, der am nächsten Morgen um die Ecke bog, schien noch weit entfernt zu sein. Oder war er aus einer Parklücke ausgeschert? Ganz genau konnte Frank es hinterher nicht mehr sagen. Jedenfalls meinte er, dass ihm noch genügend Zeit blieb, die Straße zu überqueren.


    Womit er nicht gerechnet hatte, das war die unglaublich heftige Beschleunigung des Wagens. Als ob es das Auto direkt auf ihn abgesehen hatte – was natürlich lächerlich war.


    Aber so lächerlich schien es dann doch nicht zu sein. Entsetzt starrte Frank auf den Passat, der tatsächlich auf ihn zuhielt, sogar die Spur wechselte und haarscharf hinter ihm vorbeizog, sodass er den Luftzug spürte. Gerade noch rechtzeitig rettete er sich mit einem Sprung auf den Gehweg, sah nur noch das Heck des Wagens. Vor lauter Aufregung war er nicht in der Lage, sich das Nummernschild zu merken.


    Ein paar Meter weiter stand eine Bank unter einem Alleebaum. Frank ging darauf zu und setzte sich. Mit Erschrecken stellte er fest, dass seine Knie zitterten. „Der Wagen hätte mich glatt überfahren können“, murmelte er. „Sollte das vielleicht ein sportlicher Fahrstil sein?“


    Er schüttelte verwundert den Kopf über die heutigen Autofahrer.


    Oder ... durchzuckte es ihn, war das vielleicht ein Anschlag auf mich? Wollte mich jemand in einen Unfall verwickeln? Aber wozu? Und wer sollte so etwas tun?


    Er ging die Liste seiner Bekannten durch und stellte sich die Gesichter der Patienten vor, die er in letzter Zeit gepflegt hatte. Gab es da jemanden, der irgendwie sauer auf ihn war?


    Ihm fiel niemand ein.


    Oder sollte ...


    Nein! Unmöglich!


    Und doch – warum nicht? Er hatte ja im Treppenhaus gehört, wie die „alte Freundin“ zu Melvin so etwas gesagt hatte, wie: „Vielleicht kommt er gar nicht vom Fernsehen?“


    Angenommen, Melvin wäre unauffällig hinter ihm hergegangen, hätte ihn bis zum Bahnhof verfolgt, wäre in denselben Zug gestiegen, wäre Frank bis nach Hause nachgegangen, wusste also, wo er wohnte. Er hätte die „alte Freundin“ angerufen, sie wäre mit dem Wagen gekommen, hätte in der Nähe geparkt ...


    Aber das erschien Frank so fantastisch, dass er mit dem Kopf schüttelte. So etwas passierte doch nur in Filmen, aber nicht in der Realität.


    Er stand von der Bank auf und ging weiter.


    Auf der anderen Seite – würde das nicht beweisen, dass Melvin der Mörder war? Er hatte Angst bekommen, weil man auf ihn aufmerksam geworden war? Und nun wollte er diesem Amateurdetektiv Frank Linde einen gehörigen Schrecken einjagen.


    Möglich ...


    Also: Aufpassen beim Überqueren der Straße!


    Und wenn er der Polizei etwas davon erzählte?


    Er schüttelte wieder den Kopf. Nein, das ginge nicht. Bis jetzt konnte er nichts beweisen, und außerdem müsste er dann zugeben, dass er auf eigene Faust Nachforschgungen bei den Hausbewohnern angestellt hatte.


    Verzwickt, das Ganze! Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich das so entwickeln würde


    Eine Straße weiter gab es ein großes Elektrogeschäft mit einer CD- und DVD-Abteilung. Er stöberte in den Regalen und fand tatsächlich, was er gesucht hatte: „Paris, Texas“ stand auf der DVD-Hülle.


    Als er wieder draußen stand und sich anschickte, die Straße zu überqueren, blickte er sich zuerst aufmerksam um. Erst dann ging er zügig hinüber.


    Nichts passierte.


    Plötzlich kam ihm eine Idee. Er öffnete eine Telefonzelle, blätterte in dem zerfledderten Buch, schrieb sich drei Nummern auf und rief sie nacheinander an. Zu seiner Wohnung ging er gar nicht erst hinauf, sondern stieg gleich in seinen Golf und hielt zehn Minuten später vor einem großen Gebäudekomplex an dessen Wand mit großen Buchstaben: „Haus Eichengrund – Senioren- und Pflegeheim“ stand.


    An der Rezeption stellte er sich als Schwiegersohn von Frau Arth vor und erkundigte sich nach der Zimmernummer der alten Dame.

  


  
    Kapitel 12


    Das zu kühle Frühlingswetter hatte sich besonnen und das Rennen gegen die Heizung gewonnen. Die Sonne tauchte die beiden Kakteen auf Hauptkommissar Ranglaks Fenstersims in ein warmes, helles Licht, und über den Stuhllehnen seiner Mitarbeiter hingen Jacken oder Pullover.


    „Du bist dran, Rolf!“, sagte Ranglak, und nickte seinem Kollegen zu.


    „Also“, begann der Angesprochene, „ich habe mich auf dieser obskuren Homepage angemeldet und ...“


    „Wie hieß die noch mal?“, fragte Renée.


    „Wotanlives.com.“


    „Eigentlich ein Stilbruch“, meinte Renée. Eine pseudogermanische Gruppe trägt einen englischen Namen.“


    „Englisch ist eine germanische Sprache, die ...“, warf Paula ein.


    „Was sagt Wotan denn nun?“, unterbrach Ranglak den kleinen Vortag, zu dem Paula eben angesetzt hatte und strich sich sein schlammfarbenes, schütteres Haar zurück.


    „Wie gesagt, ich habe mich dort mit einer meiner unverfänglichen Adressen angemeldet und ein paar kernige Sätze zurückgelassen. Daraufhin bekam ich von einem gewissen Beowulf eine nette E-Mail mit folgendem Wortlaut ...“ Er nahm ein Blatt Papier auf, das auf dem Schreibtisch lag, und las vor: „Beowulf grüßt Rolfi ...“


    „Rolfi?“, fragte jemand ungläubig.


    „Ja, das bin ich. ‚Rolf’ plus ‚Inspektor’ ergibt Rolfi.“


    „Meine Güte, nun lasst ihn doch mal ausreden!“, polterte Ranglak.


    Rolf mit dem angehängten „i“ fuhr fort: „... Willkommen Bruder in unserem Kreis, der du zur Wahrheit aufgebrochen bist und den schleimigen Kompromisskleister der jämmerlichen Deutschen abgestreift hast. Wir freuen uns, wenn du zu unserem Treffen kommst. Morgen um 21.00 Uhr. Wotan beschütze dich. Riqis jah andhulleins!“ Er räusperte sich.


    „Was war das?“, fragten einige.


    „Das ist gotisch“, sagte Rolf, „ich hab mir das aus ihrem eigenen Wörterbuch zusammengeklaubt. Es bedeutet: Finsternis und Enthüllung. Irgend so ein Wahlspruch. Jedenfalls, morgen war gestern. Ich war dort und hab mir Wotans Anhänger mal angeschaut. Mein Ergebnis: Viel Lärm um nichts! Merkwürdige Existenzen, zum Teil arbeitslos, voller Wut auf alles Institutionelle. Eine Frau darunter, leicht verhuscht. Ein bisschen Naturmystik, vermischt mit Germanentourismus: Externsteine bei Detmold und so weiter. Auch schon mal ein Wochenende in Stonehenge. Stilvoll in Rundzelten. Ich hab mich vorgestellt und gesagt, dass ich ihre Adresse von einer guten Bekannten hätte, einer gewissen Liva Arth hätte. Es folgte ein kurzes Schweigen, dann sagte Beowulf: ‚Kennen wir nicht!’ Aber es klang für mich nicht so richtig überzeugend. Jedenfalls bleibe ich weiter dran.“


    „Schön“, nicke Ranglak. „Das ist also noch nicht abgehakt. „Und wie sieht es mit dem lustigen Witwer aus?“


    „Das sieht gar nicht so übel aus“, meldete sich ein Dreißigjähriger, der seinen entstehenden Haarausfall mit Vollglatze kaschiert hatte und Leo hieß. „Tatsächlich bekommt unser armer Witwer eine gute Stange Geld von der Lebensversicherung, die Nadja Lärchmann ein halbes Jahr zuvor abgeschlossen hatte. Natürlich erst, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind.“


    „Tja, das klingt fast nach einem klassischen Motiv“, ließ sich Ranglak vernehmen.


    „Richtig“, nickte der Kahlköpfige und kratzte sich an der Stirn.


    „Leider hat aber Melvin Lärchmann ein absolut gusseisernes Alibi“, warf Ranglak ein. „Er wurde während der Tatzeit gesehen, und nicht nur von einer, sondern von mehreren Personen.“


    „Aber so ein Mord kann recht schnell ablaufen ...“, meinte Leo.


    „Nicht, wenn man sich zu der Zeit weit weg, in München, aufhält.“


    „Augenblick mal!“, ließ sich Paula vernehmen. „Man kann einen Mord auch in Auftrag geben. Und wenn man jemand anderen überredet, sich als Liva Arth zu verkleiden ...“


    „Ein zusätzliches Risiko für Lärchmann“, meinte Ranglak. „Er hätte dann doch eine Mitwisserin.“


    „Na und?“, gab Paula zurück. „Sie teilen sich das Geld, lassen die Schwester im Knast schmoren und genießen das Leben.“


    Ranglak klopfte mit dem Kuli auf den Tisch und wandte sich an Leo: „Schau mal, ob es da frühere Freundinnen von diesem Melvin gibt und überprüfe zur Sicherheit deren Alibi.“


    „Okay!“ Leo machte sich eine Notiz


    „Ich überlege“, sagte der Chef, „ob wir diesen Freund von Liva Arth, diesen Frank Linde, nicht einsetzen könnten, um ein paar spontane Äußerungen von ihr zu bekommen. Er hat doch schon in Schweden einen Besuchsantrag gestellt. Wir könnten das Gespräch heimlich aufzeichnen ...“


    „Aber Chef!“, warf Leo ein. „Ihre Anwältin wird sicherlich nicht damit einverstanden sein, dass wir ein Gespräch aufnehmen. Und außerdem ist es normalerweise nicht üblich, dass Leute in U-Haft Besuch empfangen dürfen ...“


    „Weiß ich doch! Es wäre eine Ausnahme. Ich würde es mit dem schlechten Zustand von Liva Arth begründen. Sie braucht dringend seelische Unterstützung, sonst hält sie es nicht durch und ist für die Verhandlung untauglich. Die Anwältin wird nichts gegen einen Besuch haben, der ihre Klientin aufbaut. Und von einer Aufzeichnung braucht sie nichts zu wissen. Ich nehme das auf meine Kappe.“


    „Aber Chef, das ist doch gar nicht nötig!“, sagte Leo. „Die Indizien sind völlig klar.“


    „Du kannst dir nicht vorstellen“, antwortete Ranglak, „was diese Anwältin auf die Beine stellen wird, um ihre Kandidatin frei zu boxen. Wir müssen ihr daher schon vorher den Wind aus den Segeln nehmen. Ich hoffe, dass Liva Arth sich vielleicht verplappert. Arrangiere das mit der Aufnahme, Leo!“


    „Worum geht es hier eigentlich?“, meldete sich Paula zu Wort. „Geht es darum, wer gewinnt, oder darum, die Wahrheit über Liva Arth herauszubekommen?“


    Ranglak lachte. „Die Wahrheit ist eine komplizierte Angelegenheit! Aber wenn wir schon dabei sind: Was hast du inzwischen mit deinen Fragebögen herausgefunden, Paula?“ Ranglaks Stimme klang ein wenig zu ironisch, um wirklich witzig zu sein, als er das Wort „Fragebögen“ aussprach.


    Paula, die schon ihre Mappe aus der Tasche geholt hatte, begann: „War ein aufschlussreiches Treffen mit der Angeklagten. Auf den ersten Blick: eine sympathische Frau. Am Anfang war sie natürlich misstrauisch, dann habe ich meine Tests mit ihr gemacht, sie meine Fragebögen ausfüllen lassen und bin zu dem Schluss gekommen ...“ Sie zögerte.


    Ihre Kollegen blickten sie fragend an.


    Paula seufzte: „Jedenfalls, ich ... es fällt mir schwer, aber ich finde bei ihr verdammt nochmal keinen Anhaltspunkt. Ich weiß, die Indizien sprechen alle gegen sie. Aber von meinem Standpunkt aus, passt dieser Mord nicht richtig zu ihr. Sie ist nicht so impulsiv, dass sie alles andere vergisst und völlig austickt.“


    „Hm“, brummte Ranglak. „Also daher deine Bemerkungen eben. Dann erklär mir bitte mal, wie Liva Arths Hautreste unter die Fingernägel ihrer toten Schwester kommen, wie die Fingerabdrücke auf der Gürtelschnalle zu erklären sind, wie ihre Haare in die Hände der Toten kommen, wie ihre Fingerabdrücke auf das Papier mit dem gotischen Fluch gelangen konnten und wie es sein kann, dass es Augenzeugen gibt, die Liva Arth zur Tatzeit am Tatort gesehen haben, wie sie gehetzt die Treppe im Hausflur hinunter rannte.“ Er hob die Hand. „Ich weiß, Melvin engagiert eine mörderische Schauspielerin. Aber das andere bitte!“


    Paula stand auf. „Ich kann das nicht erklären, Chef! Es ist mir auch ein Rätsel. Ich habe alles durchgespielt, auch einen Gedächtnisverlust. Aber das geschieht nur bei Leuten, die normalerweise ihre starken Gefühle verdrängen, die alles unter den Teppich kehren. Wenn dann so ein Gefühlsausbruch erfolgt, kann es passieren, dass es zu einer Amnesie kommt. Aber ... Liva Arth ist nicht der Typ für so etwas! Das passt überhaupt nicht zu ihr! Ich kann es nicht beweisen, aber ich bin ... inzwischen bin ich der Meinung, dass sie diesen Mord nicht begangen hat! Und sie ist nicht geistig gestört. Sie ist kreativ, nicht immer angepasst, aber hat keine Neurose ... Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


    Auch Berthold Ranglak stand auf. „Paula!“, sagte er mit einer Stimme, als wolle er einem Kind etwas erklären. „Es haben schon die unschuldigsten Leute jemanden umgebracht, Leute, von denen man es nicht erwartet hätte. Wir können uns bei unserer Arbeit nicht auf Sätze verlassen wie: ‚Das passt nicht zu ihr.’ Und du weißt vielleicht, dass es Mörder geben soll, die absolut sympathisch wirken. Es gibt erfahrene Beamte, die sich vom Charme eines Angeklagten einfangen ließen.“


    Paula biss sich auf die Unterlippe. „Das weiß ich, Chef! Ja, ich würde sogar sagen, dass die Frau unter Umständen kaltblütig genug wäre, einen Mord zu begehen ...“


    „Na also!“, warf der Chef dazwischen, setzte sich und spielte mit dem Kuli.


    „Sie könnte einen Mord begehen“, fuhr Paula fort, während sie hin und herging, „wenn sie davon überzeugt wäre, dass man damit anderen Menschen helfen könnte. Zum Beispiel einen Tyrannenmord oder einen Mord bei einem Geiselnehmer. Sie hätte das Zeug dazu, weil sie Ideale hat. Aber nach allem, was ich von ihr weiß, würde sie nie einen Mord aus niederen Beweggründen ...“


    „Du kennst ihre Tagebuchnotiz?“, unterbrach Ranglak sie erneut.


    Paula blieb stehen, und eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. „Ja, ja, ich kenne sie! Und bitte tu nicht so, als ob ich keine Ahnung hätte!“ (blutige Anfängerin ersetzt)


    Paulas Ton hatte sich verschärft und die Kollegen blickten sich betreten an. Man sah, dass Berthold Ranglak kurz die Augenbrauen zusammen zog, danach aber mit betont ruhiger Stimme fortfuhr, während er weiter den Kuli in der Hand drehte. „…Ich könnte sie umbringen’, hat sie geschrieben!“


    „Aber ich bitte dich, Chef! Wie oft haben wir selbst schon so einen Satz gesagt oder gedacht. Das bedeutet überhaupt nichts. Man muss solche Gedanken jahrelang bewegen und Mordfantasien entwickeln, bevor man sich tatsächlich zur Tat entschließt.“


    Sie blickten sich an. Paula merkte, wie erregt sie war. Sie ging zum Automaten und füllte sich einen Plastikbecher mit Mineralwasser, den sie hastig austrank. Jetzt verteidigte sie Liva Arth schon, obwohl sie vor ein paar Tagen überzeugt gewesen war, dass diese seltsame Frau einen Mord begangen hatte. Was hat diese Frau bloß mit mir angestellt?


    Ranglak räusperte sich und sagte mit leiser Stimme: „Ich hoffe nur, dass das hier keine weibliche Solidaritätsduselei ...“


    Paula warf den leeren Becher wütend in den Papierkorb und sagte mit eiskalter Stimme: „Das reicht! Das lass ich mir nicht bieten! Ich habe mir das weiß Gott nicht leicht gemacht!“


    Sie packte ihre Blätter zusammen, warf sie in ihre Tasche und verließ wütend den Raum.

  


  
    Kapitel 13


    Das Haus Eichengrund lag in einem Frühlingsrausch aus gelbem Löwenzahn, Gänseblümchen und blauen Traubenhyazinthen. Die Sonne spiegelte sich in den breiten Fenstern.


    Bevor Frank durch die Glastür ging, blickte er sich unauffällig um, ob ihm auch niemand gefolgt war. Soweit ist es schon gekommen, dachte er und lächelte höflich die über sechzigjährige Frau an der Pforte an, die für die Heimbewohner wahrscheinlich als jung galt. Heruntergeschminkt auf achtundfünfzig.


    „Ich möchte gerne zu Frau Arth“, sagte er. „Wissen Sie“, fuhr er vertraulich fort, als verrate er ein Geheimnis, „ich bin der neue Schwiegersohn.“


    Die Dame blickte ihn interessiert an und lächelte. „Der Mann von Liva?“


    „Genau.“


    Frank betrachtete die übertrieben freundliche Inneneinrichtung aus hellem Holz, Kinderbildern und selbst gewebten, auf kirchlichen Basaren erstandenen Teppichen, die über die trostlose Tatsache des Älterwerdens hinwegtrösten sollte, und versuchte charmant zu sein: „Schön haben Sie es hier! Und dann noch so ein freundlicher Empfang!“


    Das Lächeln der über Sechzigjährigen wurde breiter. Franks Versuch war geglückt. Aber dann hob sie bedauernd die Schultern. „Ich fürchte, Frau Arth wird nicht ganz begreifen, wer Sie sind. Sie erkennt selbst ihre eigene Tochter nicht immer. Aber probieren Sie es! Es ist ja auch ein bisschen Abwechslung, wenn ein junger Mann hier auftaucht.“ Sie nickte ihm zu.


    „Und die Zimmernummer?“, fragte er.


    „Ach, hat Ihnen das Ihre junge Frau nicht gesagt?“


    Wieder setzte Frank sein sympathischstes Lächeln ein: „Sie hat es mir bestimmt gesagt, aber ich habe die Nummer vergessen. Ich fange an, alt zu werden.“


    „Na, na!“, drohte die Pförtnerin scherzhaft mit der Hand und verjüngte sich dabei um ein weiteres Jahr. Dann blätterte sie kurz in ihrem Ordner und sagte: „Zimmer 212, zweiter Stock. Ganz leicht zu merken: zwei, eins, zwei.“


    Frank bedankte sich und nahm den Aufzug, weil gerade eine Pflegerin mit einer Frau im Rollstuhl herauskam.


    Als zwei Stockwerke höher die Tür zurückzischte und Frank auf den Flur trat, wurde er von einem Mann begrüßt, der in einer Nische saß und mit sich selber Halma mit riesigen Figuren spielte. Er schien den Aufzug beobachtet zu haben.


    „Hallo! Spielst du eine Runde mit?“


    Leicht verwirrt, murmelte Frank: „Jetzt nicht ...“


    Ein paar Meter weiter saß eine weißhaarige Frau und raunte ihm zu: „Das sagt er immer!“


    Frank suchte die Zimmernummern ab und merkte beim Einatmen, dass die Luft aus einem Duftgemisch aus Putzmitteln und einem winzigen Hauch von Urin bestand. Ein Geruch, den er von seiner Arbeit kannte, wenn er die vollen Bettflaschen leerte. Er wunderte sich, dass kein Personal zu sehen war. Auch nicht schlecht, dann musste er sich wenigstens nicht noch einmal vorstellen.


    Als er endlich das Zimmer gefunden hatte, sah er neben der Tür zwei Namen: Olga Arth und Martha Grohmann.


    Er klopfte. Niemand antwortete. Vorsichtig drückte er auf die Klinke und trat ein: Die beiden Betten waren leer, das Fenster gekippt. Immerhin nicht weit geöffnet. Also musste Livas Mutter irgendwo auf dieser Etage in einer Ecke sitzen und nicht unten auf dem Pflaster liegen. Aber wie sollte er sie erkennen?


    Er ging langsam den Flur entlang. Es gab hier überall kleine Nischen mit Pflanzen und Tischen, an denen alte Leute saßen, als ob sie auf die Pflanzen aufpassen müssten, die sich ansonsten womöglich leise davonschleichen würden, hinaus zu ihren Brüdern und Schwestern auf der Frühlingswiese.


    Ob Livas Mutter ihrer Tochter ähnlich sah? Liva in fünfzig Jahren? Ein Test.


    Im Grunde war es ein blöder Einfall gewesen, Livas Mutter aufzusuchen. Was wollte er eigentlich von ihr? Noch dazu, wo sie offensichtlich sowieso nicht richtig ansprechbar war.


    Olga Arth hieß sie also. Olga Arth ... Augenblick mal, da könnte man doch ... Frank blieb stehen und betrachtete scheinbar ein Bild, während er mit den Buchstaben von Olga jonglierte. „Vielleicht: ‚Ohne Lügen geht alles?’ Nein, das ergab keinen richtigen Sinn. Dann wäre mir ‚Olga lästert gegen alle’ schon lieber und ...“


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    Frank zuckte zusammen und starrte die Pflegerin an, die nicht einmal übel aussah. „Ja, ... ähm ... entschuldigen Sie, ich suche Frau Arth. Sie ist nicht in ihrem Zimmer.“


    „Sind Sie ein Verwandter?“


    Frank hatte sich gefangen und sagte mit mildem Lächeln: „Der neue Schwiegersohn. Liva ist meine ...“


    „Ach so! Wenn Sie vorne nach links gehen ... Sie sitzt in ihrem Fernsehsessel. Heute hat sie ordentlich gegessen und ist sogar guter Laune.“


    „Danke!“ Frank atmete auf und dachte: Das hört sich an, wie auf einer Kinderstation. Zum Schluss scheint es nur noch darauf anzukommen, ob man gut isst. „Haben wir auch alle gut gegessen?“


    „Olga löffelt gerne Apfelmus.“


    Als Frank um die Ecke bog, sah er hinter einem Benjaminbäumchen einen dunkelbraunen Ledersessel, der ausgezogen war, sodass man die Füße darauf ausstrecken konnte. Eine alte Frau in einem ausgeleierten Sportdress lag auf dem Polster und murmelte vor sich hin. Das musste sie sein.


    Auf den ersten Blick keine Ähnlichkeit mit Liva. Vielleicht die Mundpartie, aber die war durch das fehlende Gebiss entstellt.


    Frank holte sich einen leeren Stuhl und setzte sich neben Olga Arth.


    Die alte Frau blickte überrascht auf und sagte mit ziemlich klarer Aussprache: „Was machst du denn hier?“ Nur bei den S-Lauten zischte sie leicht.


    Sollte er sie auch mit „du“ anreden? Nein, so weit wollte er sich nicht gehen lassen. „Ich bin ... der neue Freund von Liva“, sagte er und merkte, während er sprach, dass es wahrscheinlich zu leise war.


    „Eine Diva?“


    „Der – Freund – von – Liva!“


    Jetzt nickte Olga. „Ach so, Liva. Hat sie denn schon wieder einen neuen Freund?“


    „Ja.“ Er würde Liva später fragen, was das zu bedeuten hatte. Es gab anscheinend eine lange Reihe Verflossener. War er nur eine weitere Figur aus Eis, die mit der Zeit unter Livas Temperament zerfließen würde, oder blieb er unverflossen neben ihr bestehen?


    Ein paar Meter weiter saßen an einem runden Tisch drei ältere Damen und spielten Karten. Sie schienen geistig noch rege zu sein. Überhaupt gab es hier anscheinend einen Frauenüberschuss, was Frank nicht weiter wunderte, denn meistens überlebten die Frauen ja die Männer. Die Ehe als Partnerschaftsüberlebenstraining.


    „Wie geht es Ihnen?“, fragte er die Allerweltsfrage.


    „Schlecht“, sagte Olga. „Ich komme nicht mehr alleine aus diesem Sessel heraus. Aber wenn du mir hilfst, könnten wir zusammen abhauen.“


    Frank beschloss, auf diesen Vorschlag nicht einzugehen. Er würde lieber mit der Tochter das Weite suchen.


    „Frau Arth! Ich ... soll Ihnen Grüße von Liva überbringen!“


    „Warum kommt sie nicht selbst, sondern schickt stattdessen irgendeinen Idioten? Das sieht ihr mal wieder ähnlich. Legt sich einen Freund zu, damit sie mich nicht besuchen muss!“


    Frank war verblüfft. Dieses Motiv, eine Beziehung anzufangen, war ihm völlig neu: Man legt sich einfach einen Freund zu, um unangenehme Besuche zu delegieren. So geistig verwirrt schien Olga offenbar nicht zu sein. Oder hatte er nur einen lichten Moment erwischt?


    „Und wo ist Georg? Warum kommt er nicht?“, fragte sie plötzlich.


    Frank vermutete, dass Georg ihr Mann war. Wahrscheinlich verstorben und aus nahe liegenden Gründen nicht in der Lage, sie zu besuchen. Zuviel Erde. Keine Chance.


    Dann schien ihr die Antwort selbst einzufallen: „Seine Füße, seine verkrüppelten Füße. Aber er könnte mit dem Rollstuhl kommen. Es gibt hier einen Aufzug.“


    Frank kam es vor, als hätte Olga ihn vergessen, seit ihr Georg in den Sinn gekommen war. „Georg!“, fing sie wieder an. „Warum kommst du nicht?“ Und plötzlich lauter: „Georg! Georg!“


    Eine der Kartenspielerinnen drehte sich empört um. „Ruhe, Olga!“ rief sie. „Georg kann nicht alleine kommen. Das weißt du doch!“


    „Ist Georg Ihr Mann?“, fragte Frank, und seine spöttische Stimmung verflog, als wäre sie ein Vogel gewesen, den jemand verscheucht hatte.


    Olga machte eine unwirsche Handbewegung. „Was redest du da?“ Und gleich darauf mit veränderter Stimme: „Mein Söhnchen, mein Söhnchen!“ Sie fing an zu wimmern.


    Liva hat einen Bruder!, schoss es Frank durch den Kopf. Auch davon hat sie mir nie erzählt. Gut, er hatte sie bisher auch nicht danach gefragt.


    Plötzlich fühlte er, wie seine Hand berührt wurde, und merkte, dass die alte Frau aufmerksam ihren Kopf zu ihm drehte. „Georg? Bist du das?“


    Frank zuckte zusammen, besann sich dann aber und sagte nichts, sondern streichelte nur Olgas Hand. Als er in ihre Augen schaute, bemerkte er die Trübung in ihren Linsen. Vermutlich Grauer Star. Er sah, wie sich eine Träne löste, in den Falten versank und hörte, wie Olga leise sagte: „Du bist also endlich gekommen.“


    Soll sie ruhig denken, ich sei Georg, überlegte Frank. Ein kleiner Trost immerhin. „Ja, ich bin da!“, sagte er.


    „Böse Liva! Dummes Ding! Hat dir wehgetan!“, fuhr Olga fort.


    Frank erstarrte. Was sollte das nun wieder bedeuten? Was hatte Liva ihrem Bruder angetan?


    Frank drückte teilnahmsvoll Olgas Hand und wunderte sich über das, was er sagte: „Ja, böse Liva! Hat Georg wehgetan!“


    Olga lächelte und fing an zu husten. „Aber jetzt bist du ja da! Endlich bist du gekommen, und Liva darf dich nicht mehr schubsen! Das darf sie nicht!“


    „Nein, das darf sie nicht“, wiederholte Frank und bekam eine trockene Kehle.


    Hundert Gedanken jagten durch seinen Kopf. Liva musste ihren Bruder irgendwann von irgendwo hinuntergeschubst haben, sodass seine Beine ... Und wenn das stimmte, dann ... dann könnte es ein Motiv sein, das sich bei der Schwester wiederholt hat, ausgelöst durch diesen Hassbrief ...


    Frank schloss die Augen und hörte nur noch am Rand, was die alte Frau murmelte. Jetzt fing sie an, ein Gutenachtlied zu singen: „Guten Abend, gute Nacht ...“ Gleichzeitig spürte Frank, wie der Griff ihrer Hand fester wurde. Jetzt, wo Georg endlich gekommen war, würde sie ihn nicht so schnell wieder gehen lassen.


    Neben Frank öffnete sich eine weiße Tür. Er blickte auf und sah, wie ein alter Mann herauskam, dessen Hose und Unterhose über den Schuhen hing. Er spielte an seinem Penis und näherte sich den Karten spielenden Damen.


    Frank wollte eingreifen, aber Olga hielt ihn mit eisernem Griff fest.


    Da hatte eine der Damen den senilen Exhibitionisten aber auch schon entdeckt und rief: „Ewald! Was machst du denn schon wieder! Ich rufe gleich Schwester Monika!“


    Aber Ewald ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern setzte seine halbnackte Wanderung fort, baute sich provozierend vor der nächsten Spielerin auf und lächelte sie an. Anscheinend war sie das kleine Spiel gewohnt, denn sie verzog nur säuerlich den Mund. „Das haut mich nicht vom Hocker! Ehrlich, Waldi!“


    „Schwester Monika!“, rief die andere Spielerin. „Schwester Monika!“


    Da kam endlich die Schwester von vorhin um die Ecke gebogen, erfasste die Situation mit einem Blick und eilte auf den Seniorenheim-Casanova zu. „Herr Gruner! Was machen Sie denn schon wieder! So geht das doch nicht!“ Sie packte ihn an der Hand und zog ihn zu seinem Zimmer zurück, während sie leise auf ihn einredete und einen entschuldigenden Blick in Franks Richtung sandte. „Man muss zuerst ein paar Komplimente machen“, sagte sie zu Ewald, „eine Frau zum Tee einladen. Und irgendwann, viel, viel später, kommt auch das andere dran. Und Sie haben sich Ihren Hintern auch nicht abgewischt!“


    Frank, der durch diese Softpornoszene abgelenkt worden war, wandte sich wieder Olga Arth zu, die ihn mit einem strahlenden Lächeln bedachte und „Georg, mein Georg!“ stammelte.


    Nur mit Mühe konnte er sich schließlich von Olgas Hand losmachen, und auch nur deshalb, weil er ihr versprach, bald wiederzukommen.


    Muss man ein Versprechen gegenüber Leuten halten, die geistig nicht mehr auf der Höhe sind und das Versprechen eine Minuten später schon vergessen haben?, fragte er sich, als er zum Aufzug ging. Aber warum sollte er nicht wiederkommen? Er war jetzt eingeführt, und Liva konnte ihm im Augenblick nicht dazwischenfunken.


    „Hallo!“


    Frank hörte von links den unbeirrten Halmaspieler und ahnte schon, was jetzt kommen würde.


    „Spielst du eine Runde mit?“


    Er hatte nicht den Nerv darauf einzugehen und tat so, als ob er die Bitte überhört hätte.


    „Das sagt er immer!“, erklärte ihm die weißhaarige Frau, die noch genauso auf ihrem Platz saß wie vorhin.


    Das sagt sie immer, dass er das immer sagt, dachte Frank.


    Als er sich in sein Auto setzte und langsam losfuhr, kam ihm die ganze Szene auf dem zweiten Stock des Seniorenheims so abgefahren, so unwirklich vor, dass er den Eindruck hatte, er sei eben im Kino gewesen. Aber die breiten Fenster von Haus Eichengrund, die bunte Wiese und der immergrüne Bambus neben der Eingangstür sahen sehr wirklich aus.


    Er hätte nie gedacht, was man alles innerhalb einer Stunde in einem Seniorenheim erleben konnte: Ewald ohne Hosen, Karten spielende Frauen, Olga, die in ihm ihren lange ersehnten Georg sah. Vor allen Dingen aber – und das machte ihn immer mehr fertig, je länger er darüber nachdachte – war da der Verdacht, dass Liva ihrem Bruder schon einmal etwas Ähnliches angetan hatte wie Nadja!


    Er spürte ein dumpfes Gefühl im Magen und legte seine Hand auf die Gegend um den Bauchnabel. Sicher, es war nur eine Vermutung, und Livas Mutter konnte da auch irgendetwas verwechselt haben. Trotzdem hatte es ihn kalt erwischt, und seine schöne Theorie von Melvins Mord, ausgeführt von einer Schauspielerin, war in sich zusammengebrochen. Vor noch nicht einmal einer Stunde war Frank überzeugt gewesen, dass Liva unschuldig war. Und jetzt stand er wieder am Anfang.


    Er dachte nach. Wie konnte er herausbekommen, was damals mit Georg passiert war? Er konnte Liva nicht fragen. Es würde bis nach der Verhandlung keine Besuchserlaubnis geben, das hatte er in Erfahrung gebracht.


    Und wenn es nun stimmte? Wenn Liva wirklich ihren Bruder die Treppe hinuntergeworfen hatte? Wer wäre der nächste? Er selbst vielleicht? Und wo waren die ganzen Verflossenen geblieben, von denen Olga gesprochen hatte? Waren sie vielleicht gar nicht verflossen, sondern gefallen?


    Seine Zuneigung zu Liva schrumpfte auf ein Minimum zusammen. Er sah sie in einem anderen Licht. Und die Amnesietheorie wurde wieder greifbarer. Gab es das, dass man ein traumatisches Erlebnis – also den Sturz von Georg – wie unter Zwang bei anderen wiederholen musste?


    Liva als tötende Psychopatin! Er bekam eine Gänsehaut.


    Frank schaltete in den zweiten Gang zurück und bremste ab, weil ein Fußgänger am Zebrastreifen stand.


    Es gab schon eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden: Er musste Georg finden und ihn direkt fragen! Aber ob Georg überhaupt hier wohnte ...?


    Gut, das konnte man über das Internet herausfinden. Er brauchte nur „Georg Arth“ einzutippen und abzuwarten, was passierte.


    Die Fahrbahn war frei und Frank fuhr wieder an.


    Heute Abend Sonderprobe Kantorei, und nach dem Wochenende fing die Arbeit wieder an. Wenn er Georg besuchen wollte, müsste es also morgen oder übermorgen passieren.

  


  
    Kapitel 14


    Paula war froh, dass die Fahrt zur Kantorei zehn Minuten dauerte und sie dadurch etwas Abstand von ihrem Gespräch mit Laura bekam.


    Es war schwierig gewesen. Laura hatte trotzig reagiert, und Paula hatte zwischendurch das Gefühl gehabt, dass ihre Tochter ihr entglitt.


    Dann war ihr etwas eingefallen, das Laura zur Besinnung gebracht hatte: „Glaub bloß nicht, dein Vater würde die Aktion mit dem Rekorder gut finden! Ich will dir mal was verraten: Im Zweifelsfall hält er nämlich zu mir!“


    Das hatte gesessen, und an Lauras Reaktion hatte sie gemerkt, dass ihr das zu denken gegeben hatte.


    Sie wusste es ja, es war das alte Muster: Tochter verbindet sich mit dem Vater gegen die Mutter. Ödipus, nur anders herum! Trotzdem nervte es und hätte eigentlich schon viel früher kommen müssen. Laut Entwicklungspsychologie wäre jetzt die Solidarität mit der Mutter dran. Sich ausrichten auf das weibliche Muster. Hatten sie mit Laura etwas falsch gemacht?


    Aber jetzt war erst einmal Singen angesagt. Herrlich! Sie würde mit Brahms’ Requiem für zweieinhalb Stunden alles hinter sich lassen. Vielleicht noch ein paar gängige Hits für die kommenden Konfirmationen üben. Etwas Modernes: If we ever needed the Lord before und natürlich Ehre und Preis von Bach für die Verwandten oder Mendelsohn: Denn er hat seinen Engeln befohlen ... Das kam immer gut an.


    Chorsingen ist jetzt genau das Richtige!, dachte sie. Sie musste nur das tun, was die Dirigentin sagte. Sie brauchte selbst nicht mitzudenken. Nur das Singen, was auf den Notenblättern stand. Keine neuen Theorien. Nicht mehr über die rätselhafte Anziehungskraft einer Mörderin nachdenken müssen. Keine nervende Tochter.


    Ob dieser blonde Bassjüngling wieder da war, der sich ihr beim letzten Mal beinahe aufgedrängt hatte? Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Eigentlich durchaus sympathisch. Wie hieß er nochmal? Franz? Frank?


    Ob sie noch auf Männer wirkte? In ihrem Alter? Obwohl, so alt war sie ja nun auch wieder nicht. Achtunddreißig ist nicht alt. Und wenn sie nicht durch das Studium und die Kinderpause so viel Zeit verloren hätte, wäre sie auch bei der Polizei schon weiter. Jedenfalls schminkte sie sich nicht und zog keine figurbetonte Kleidung an. Irgendetwas musste er an ihr gefunden haben, obwohl er jünger war. Und Renée ja auch. Oder machte er das mit allen Frauen?


    Meine Güte!, sagte sich Paula und schaltete in den zweiten Gang. Kaum ist mein Mann weg, denke ich schon über andere Männer nach.


    Sie bog in die Straße ein und suchte nach einem Parkplatz hinter dem Gemeindehaus. Als sie in den Gemeindesaal kam, hatten die Dehn- und Stimmübungen schon begonnen. „Und nun denken wir an das Zwerchfell“, sagte Kerstin gerade, die die Stimmübungen durchführte: „FFF – SSS – Sch – Sch – Sch!“


    Paula schaute sich um, während sie wie eine Lokomotive vor sich hinzischte. Die meisten waren tatsächlich schon da. Gute Disziplin! Sie spürte förmlich, wie die Atemübungen ihrer Lunge und ihrer Haltung gut taten.


    Erfrischt nahmen die Sänger nach zehn Minuten Platz.


    „Wir beginnen gleich mal mit Brahms“, sagte Anke, die Kantorin, und zog ihren Pulli aus. „Heute mit dem letzten Satz, Teil 7: ‚Selig sind die Toten ...’ Eine zarte, getragene Fuge. Bitte nicht brüllen! Es geht um gesungene Ruhe. ‚Sie ruhen von ihrer Arbeit.’ Und beachtet bitte, wie der Satz: ‚Denn ihre Werke folgen ihnen nach’ musikalisch umgesetzt wird, wie die Töne wie auf einer Perlenkette einander nachfolgen.“


    Genau das Richtige für mich, dachte Paula: Ruhe von meiner Arbeit ... Ach ja und der blonde Bass ist auch wieder da! Frank.


    Sie hatte ihn entdeckt, als sie wie zufällig zum Fenster hinüber gesehen hatte. Und er hatte zufällig auch in ihre Richtung geschaut und ihr freundlich zugenickt.


    Das war ihr gar nicht Recht. Was dachte er sich dabei? Hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie verheiratet war?


    Aber der blonde Bass trat in den Hintergrund, als Paula sich der Musik überließ und regelrecht fühlte, dass Brahms seine Harmonien und Tonfolgen so gesetzt hatte, dass sich tatsächlich eine Ruhe ausbreitete.


    In der Pause stand Frank plötzlich neben ihr. Einerseits war ihr das lästig, andererseits fand sie es irgendwie ... angenehm.


    „Na, wie geht es der eifersüchtigen Tochter?“, fragte er


    „Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung“, antwortete sie. „Aber sie hat schließlich begriffen, dass mein Mann im Zweifelsfall eher zu mir halten würde als zu ihr. Das hat ihr zu denken gegeben.“ Warum erzähle ich ihm das eigentlich, wunderte sie sich.


    „So? Würde er das?“, fragte Frank.


    Paula war sich nicht sicher, ob er das ironisch gemeint hatte.


    „Was bist du eigentlich von Beruf? Ich hatte ja letztes Mal auf Lehrerin getippt, aber das war’s nicht, oder?“


    Paula überlegte, ob sie ihn abblitzen lassen sollte. Er ging ihr allmählich auf die Nerven. Wenn sie von ihrem Beruf erzählte, gab es immer Staunen. „Was? Bei der Kripo? Wow! Das hört sich ja richtig interessant an!“ Und so weiter. Darauf hatte sie im Moment keine Lust.


    „Ich habe unter anderem Psychologie studiert und arbeite in der Beratung.“ Irgendwie stimmte das ja. Frank brauchte nicht zu wissen, dass die Beratungsstelle „Polizei“ hieß. „Und du? Was machst du?“


    „Ich bin ... ähm ... Krankenpfleger.“


    Täuschte sie sich, oder war er ein klein bisschen verlegen geworden? Sollte ihr Recht sein.


    „Dann hast du öfters mal Nachtschicht, oder?“


    „Klar. Ich habe gerade eine Woche abgefeiert.“


    „Und wo feiert man seine Nachtschicht ab?“


    „Ich war in Malmö.“


    „Aha, und ...“


    Von vorne kamen Klaviertöne im Walzertakt. Die Geräuschkulisse wurde etwas leiser, und jeder suchte wieder seinen Platz auf.


    Anke wiederholte mit ihnen den fröhlichen Satz im Dreiertakt: „Wie lieblich sind deine Wohnungen ...“


    Paula nahm wieder Platz neben einer jungen Altsängerin, die eine sichere, kräftige Stimme hatte und die Paula half, ihre unsicheren Stellen zu überbrücken.


    So ganz gelang es ihr allerdings nicht, von ihrem Beruf abzuschalten. Immer wieder tauchte in den Pausen, wenn eine andere Stimme geübt wurde, die Szene in Ranglaks Büro auf und die Auseinandersetzung, die sie mit dem Chef gehabt hatte. Eine Unverschämtheit! Was hatte er gesagt? Solidaritätsduselei! Frechheit! Warum kam niemand auf dieses seltsame Wort, wenn ein Mann einen Mann verteidigte?


    Je länger sie mit Ranglak zusammenarbeitete, desto unsympathischer wurde er ihr. Als ob er sich angegriffen fühlte, wenn sie eine andere Meinung als er hatte! Männer, das schwache Geschlecht! Sicher, vielleicht nervte es ihn, weil sie als Anfängerin einfach drauflos redete. Vielleicht hatte er ja auch Recht mit seiner Behauptung, dass sie sich von Liva Arth einwickeln ließ. Inzwischen sehnte sie sich fast danach, mit Liva Arth zu sprechen! Sie genoss förmlich diese besondere Nähe, die zwischen ihnen entstanden war.


    Und jetzt musste sie sich bestimmt bei Ranglak entschuldigen, weil sie so schroff den Raum verlassen hatte. Und seine Idee, Livas Freund als Köder zu benutzen, fand sie auch nicht ganz astrein.


    In Paulas Gedanken tauchte Livas Gesicht mit den roten Lippen auf. Eine rätselhafte Frau! Paula hatte selten eine verdächtige Person erlebt, die so überzeugend ihre Unschuld beteuerte. Und warum konnte sie eigentlich nicht unschuldig sein? Die Idee mit der anderen Frau, die sich am Tatort als Liva verkleidet hatte, war doch gar nicht so schlecht. Und wer als erster bei der Toten war, der konnte auch bequem und schnell Hautteilchen und Haare von Liva anbringen ... Aber ihre Fingerabdrücke auf der Gürtelschnalle? Schwierig. Oder gab es das inzwischen, dass man fremde Fingerabdrücke an glatten Metallgegenständen und Papieren anbringen konnte? Sie musste sich mal bei einem Experten schlau machen.


    Ja, und dieser Melvin kam ihr immer verdächtiger vor. Er profitierte schließlich am meisten vom Tod seiner gefallenen Frau. Man müsste auf eigene Faust ...“


    „Der Alt bitte mal ab Takt hundertzweiunddreißig! Bei diesem Lauf: ‚die loben dich immerdar.’“


    Paula suchte die Taktzahl und sang mit.


    „Nein!“, rief Anke. „Ge – Es – De! Nicht einfach die Tonleiter nach unten! Noch mal!


    Der Alt sang die Stelle noch einmal.


    „Ja, viel besser! Und jetzt der Bass, an der Stelle bei Takt 137.“


    Wenn Ranglak herausbekäme, dass sie auf eigene Faust recherchierte, würde er völlig austicken. Aber wenn sie nichts unternahm, würde diese junge Frau vermutlich aufgrund der erdrückenden Indizienlage verurteilt werden.


    Und wenn Liva irgendein Trauma aus der Kindheit mit sich herumschleppte? Das hatte sie noch nicht überprüft. Ein starkes Trauma kann unter Umständen bei einer Tat auch zu einer Amnesie führen. Aber wollte sie wirklich, dass Liva in ein Landeskrankenhaus käme, wo sie vielleicht noch länger eingesperrt wurde als im üblichen Knast? Wenn sie geständig war und sich gut führte, müsste sie vielleicht nur sieben oder acht Jahre absitzen, wäre dann aber frei. Und wenn man auf Notwehr plädierte ...


    „Und jetzt alle Stimmen zusammen!“, sagte Anke. „Und erhebt mal eure müden Knochen!“


    Alle standen auf. Anke setzte sich an den Flügel und spielte die vier Takte der Einleitung.

  


  
    Kapitel 15


    Bei Frank klingelte am nächsten Morgen das Telefon. „Ja? Frank Linde?“


    „Guten Tag, Leo Hauser mein Name. Polizeidienstelle“, hörte er eine männliche Stimme.


    Frank bekam Herzklopfen. Was wollte denn die Polizei von ihm? Hatten sie herausgefunden, dass er auf eigene Faust Leute interviewt hatte?


    „Sie sind Frank Linde, der Freund von Frau Liva Arth?“, tönte aus dem Hörer.


    „Ja.“


    „Sie hatten in Schweden einen Besuchsantrag gestellt. Normalerweise ist es nicht üblich, dass man einen Verdächtigen in der U-Haft besuchen darf. Aber wir möchten in Ihrem Fall gern eine Ausnahme machen, weil es Frau Arth nicht besonders gut geht. Wir erhoffen uns, dass der Kontakt mit Ihnen hilft, dass es ihr, äh, wieder etwas besser geht. Ihre Anwältin hat bereits zugestimmt. Also, wenn Sie noch immer wollen, dann können Sie Ihre Freundin heute zwischen 16.00 Uhr und 17.00 Uhr besuchen. Bringen Sie Ihren Personalausweis mit.“


    Die Stimme schwieg und wartete auf Antwort.


    Frank war noch leicht verwirrt und überrascht. Vor ein paar Tagen hatte man ihm gesagt, es sei absolut unmöglich, während der laufenden Ermittlungen mit einem Verdächtigen zu reden, und jetzt ging es plötzlich doch. Seltsam!


    „Tja, ich bin ein wenig überrascht, wissen Sie ... Aber wenn es jetzt doch möglich ist, möchte ich Liva Arth auf jeden Fall besuchen.“


    „Gut. Dann melden Sie sich bitte ab 16.00 Uhr bei der Pforte. Danke!“


    Das Gespräch war beendet.


    Frank kratzte sich am Kopf. So weit er verstanden hatte, sollte er Liva etwas aufmuntern. Einerseits freute es ihn natürlich, sie wiederzusehen, andererseits fürchtete er sich davor, seit er mit Olga gesprochen hatte. Ob er seinen Besuch bei ihrer Mutter zur Sprache bringen sollte? Besser nicht.


    Er spürte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Liva lag ihm im Magen und war schwer verdaulich.


    Er überlegte. Eigentlich würde er vorher gern die Sache mit Georg abhaken, um sicher zu sein, was damals wirklich passiert war. Georg der Krüppel, einer von Livas Opfern ... Würde er selbst das nächste sein? Vielleicht als Seelenkrüppel enden?


    Aber er hätte natürlich auch ein schlechtes Gewissen, wenn er dieses einmalige Angebot ausschlagen würde, wenn er Liva hängen ließ, obwohl er sich doch dazu durchgerungen hatte, sie zu unterstützen.


    Gut, er würde Liva besuchen und ihr gut zureden. Ob es ihm gelang?


    Frank sah auf die Uhr. Er könnte Georg doch jetzt gleich aufsuchen! Bis zum Nachmittag müsste das zu schaffen sein, vorausgesetzt er lebte irgendwo in der Nähe ...


    Er setzte sich vor seinen PC und tippte auf der Seite www.telefonbuch.de „Georg Arth“ ein. Sofort erschien eine Adresse mit Telefonnummer. Er wohnte nicht in dieser Stadt, sondern ungefähr fünfzig Kilometer entfernt.


    Frank blickte wieder auf die Uhr: 9.30 Uhr. Um diese Zeit konnte man am Samstag eigentlich schon anrufen. Er wählte die Nummer, aber niemand nahm ab. Es gab auch keinen Anrufbeantworter. Na gut, dann musste er eben warten und es später noch mal versuchen.


    Als sich auch gegen Mittag niemand meldete, warf Frank sich ein tief gefrorenes Curryreisgericht in die Pfanne und aß nachdenklich seine Portion. Zu der schwer verdaulichen Liva gesellte sich nun noch gelber Reis mit Paprika, Zucchini und Hühnerfleisch.


    Etwas ruhelos übte er seine Stimme, erledigte Post, die dringend fällig war und machte sich kurz vor 16.00 Uhr auf den Weg zum Untersuchungsgefängnis.


    Noch immer hatte sich das fantastische Frühlingswetter gehalten, und die Luft war mit gelbem Blütenstaub gesättigt, der sich auf alle glatten Flächen legte. Fruchtbarer Staub. Zum Glück war Frank kein Allergiker.


    Normalerweise hätten ihm die warme Sonne und das Gezwitscher der Amseln und Spatzen gute Laune gemacht, aber diese diffusen Gefühle vor seinem nächsten Besuch im Gefängnis drückten auf seine Stimmung.


    Wieder einmal war es ihm rätselhaft, warum er sich in Liva verliebt hatte. Diese Frau würde noch sein Leben ruinieren, das spürte er. Dann schon lieber Sabine. Aber nein. Sabine ging auch nicht. Der Riss war zu groß. „Ich liebte eine Psychopatin“, könnte der Titel seiner Biografie lauten. Oder: „Wie ich mich aus den Fängen von Schneewittchen befreite – Einer der sieben Zwerge packt aus.“


    Unterwegs kaufte er noch eine Schachtel Zigaretten für Liva, obwohl er selbst passionierter Nichtraucher war.


    Er kam an der Pforte an, nannte seinen Namen. Man wusste Bescheid. Er gab seinen Personalausweis ab und ließ sich abtasten.


    Dann ging er gespannt zu einem Raum, wo er dem zuständigen Beamten sagte, dass er Liva Arth besuchen wollte.


    „Ach, Sie sind das!“, antwortete der Mann. „Eine ungewöhnliche Maßnahme. Aber sie wird sich freuen. Wir haben sie schon informiert. Setzen Sie sich, ich rufe an, damit man Frau Arth zu Ihnen bringt!“


    Eine Tageszeitung lag nachlässig zusammengefaltet auf einem Stuhl. Er griff danach und blätterte zerstreut darin herum.


    Ein riesiges Bild mit dumpf wirkenden, aufgeschwemmten Gesichtern, die irgendwelche Orden trugen, starrte ihn an. Wahrscheinlich ein Verein, der Jubiläum feierte. Ich müsste eigentlich auch einen Orden bekommen: Ein Orden für selbstlose Besuche von Untersuchungshäftlingen, schoss es ihm durch den Kopf. Goldenes U auf blauem Hintergrund!


    Es dauerte nur drei Minuten, bis Liva kam. Er war erschrocken, wie schlecht sie aussah. Weiß im Gesicht, die Lippen kirschrot geschminkt, was ihre Blässe noch mehr betonte. Die Wangen eingefallen. Ihre Haare hatte sie flüchtig in Form gebracht. Wahrscheinlich mit feuchten Fingern durchgeknetet.


    Sie lächelte, als sie ihn sah, aber in ihren Mundwinkeln war ein Hauch von Traurigkeit versteckt. Und doch wirkte gerade diese Traurigkeit auf ihn anziehend, und eine Welle von Zuneigung durchströmte ihn.


    Die Beamtin nickte ihm zu und verzog sich in die Ecke zu ihrem Kollegen, mit dem sie sich leise unterhielt.


    Seltsam, dachte Frank, dass es hier so wenig Sicherheitsmaßnahmen gibt. Er könnte unbemerkt irgendwelche geheimen Botschaften mit Liva austauschen.


    Liva hatte sich inzwischen gesetzt und blickte ihn an. Sie sprach kein Wort. Ohne zu überlegen, beugte er sich nach vorn und küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss, und Frank spürte, dass alle Vorbehalte gegen sie wegflossen, wie bei einem ungebändigten Strom, der alles mit sich reißt.


    Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, legte Frank die Zigarettenschachtel auf den Tisch. Dankbar griff Liva danach, fingerte sich eine heraus und holte sich von ihrer Betreuerin Feuer.


    Bisher hatten sie kein Wort miteinander gesprochen.


    „Ich kann es immer noch nicht ganz fassen“, begann sie schließlich und blies den Rauch zur Seite, „und ich weiß nicht, ob es ein gutes oder schlechtes Zeichen ist, dass du mich besuchen darfst. Aber ... aber du kannst dir nicht vorstellen, wie hungrig man hier auf die wenigen Kontakte ist. Ich brauche dich, Frank! Deine Nähe! Und ich verspreche dir, es wird eine Zeit kommen, wo ich dir helfen werde. Ehrlich!“ Ohne Punkt und Komma redete sie weiter: „Eine Frau von der Kripo war hier, sieht aus wie Prinz Eisenherz und hat irgendwelche Psychotests mit mir durchgeführt. Ich versuche mich zu beschäftigen, um nicht völlig durchzudrehen. Lese Bücher, übersetze alte Sprachen, mache ein paar Yogaübungen und so ...“


    Sie sprudelte alles heraus, was ihr durch den Kopf gegangen war, und sah ihn dabei an.


    Frank fand es eigenartig, dass sie beide unabhängig voneinander Paula mit Prinz Eisenherz verglichen hatten. Dann erzählte er ihr mit verhaltener Stimme von seinen Versuchen als Amateurdetektiv. Als er erwähnte, dass Herr Bleiering sie gesehen haben wollte, stockte er, lieferte aber gleich die Erklärung hinterher, indem er sagte: „Weißt du, das muss nichts bedeuten. Der Mörder könnte eine Schauspielerin engagiert haben, die in deine Rolle geschlüpft ist und sich nach dem Mord den Leuten gezeigt hat.“


    „Stimmt.“ Liva lächelte. „Mensch, Frank, du legst dich echt ins Zeug für mich.“


    Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn. Er roch den Rauch ihrer Zigarette. Die eindeutig beste Methode, um neue Raucher zu werben: „Küssen Sie unverbindlich eine Raucherin! Wir stellen ihnen die schönsten zur Verfügung!“


    „Übrigens habe ich den Eindruck, dass ich bedroht werde“, sagte er.


    „Wieso?“


    Frank erzählte von dem verrückten Fahrer und seiner Vermutung, dass Melvin dahinter steckte.


    Livas Gesicht wurde ernst. „Du musst zur Polizei gehen!“


    Frank schüttelte den Kopf. „Lieber nicht, denn dann müsste ich ihnen von meinen Aktivitäten erzählen. Ich passe in Zukunft einfach besser auf.“


    Es war seltsam: Zwischendurch streifte er Liva mit einem Blick und merkte dabei, wie liebevoll interessiert sie ihn ansah. Sie kam ihm so schön vor – trotz der dunklen Ringe unter den Augen –, dass sich seine Zuneigung steigerte. Sie war eine Zauberin. Wie machte sie das?


    „Und du?“, fragte sie leise nach einer Weile. „Was glaubst du inzwischen von mir?“


    „Liva, ehrlich gesagt bin ich dauernd hin und hergerissen. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du deine Schwester ... Obwohl ich gestern ziemlich ins Schleudern gekommen bin.“


    Mist! Das wollte er doch gar nicht erzählen. Es war ihm nur so herausgerutscht.


    „Warum?“ Ihre Stimme klang ruhig und gefasst, aber ihre Augen gingen nervös hin und her.


    Frank überlegte fieberhaft. Eigentlich wollte er den Besuch bei ihrer Mutter nicht erwähnen, weil er erst alles überprüfen und die Sicht von Georg kennen lernen wollte. Aber jetzt? Verdammt, ihm fiel nichts Passendes ein.


    Er senkte den Kopf und schwieg.


    Liva schwieg auch und wartete.


    Jetzt fühlte sich Frank wie bei einer Prüfung. Und es wurmte ihn, dass er in diesem Moment offensichtlich derjenige war, der etwas Falsches gesagt hatte. Wie sollte er sich herauswinden? Verdammt, hier saß er, ein freier, unschuldiger Bürger, und dort eine Frau, die des Mordes verdächtigt wurde! Und trotzdem hatte er das Gefühl, dass sie im Recht war. Es schien ihm, als würden sich die Verhältnisse umdrehen. Das machte ihn ärgerlich, und so sagte er: „Also gut, legen wir die Karten auf den Tisch! Ich bin durcheinander geraten, weil ich deine Mutter besucht habe.“


    Liva blickte ihn entgeistert an. „Du hast ... meine Mutter besucht?“


    „Ja. Das ist doch nicht verboten, oder?“


    „Aber wie bist du denn auf meine Mutter gekommen?“


    „Melvin hat sie erwähnt, und da dachte ich mir, dass ich ihr mal einen Besuch abstatten könnte. Du hast ja nie ein Wort über sie verloren.“


    Livas Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Hallo! Wir haben uns erst vor kurzem kennen gelernt, Frank! Schon vergessen? Ich hätte dir sicher irgendwann von meiner Mutter erzählt. Bisher hielt ich das nicht für so wichtig.“ Sie blickte ihn herausfordernd an, verschränkte die Arme vor der Brust und fragte schnippisch: „Und? Was hat sie so erzählt?“


    „Nicht so laut, Liva!“, beruhigte er sie und fuhr fort: „Na ja, sie lebt in einer anderen Zeit, wie du weißt. Es war übrigens ganz unterhaltsam in diesem Altenheim.“


    „Aber irgendetwas Wichtiges muss sie dir doch gesagt haben, sonst wärst du nicht so ... so stachelig.“


    „Nachdem wir einige Zeit miteinander gesprochen hatten, hielt sie mich plötzlich für deinen Bruder Georg, von dem ich natürlich auch nichts wusste.“


    „Natürlich nicht. Denn ich habe ihn dir ja auch – verschwiegen.“ Das letzte Wort sprach sie mit einem ironischen Unterton aus.


    „Jedenfalls hat sie keine gute Meinung von dir.“


    Liva nickte lebhaft mit dem Kopf. „Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Ihr Georgchen, der inzwischen übrigens dreißig und mehr ist, geht ihr über alles! Er war und ist ihr Halbgott. Dagegen kam ich nie an.“


    Frank ging nicht darauf ein, sondern fuhr fort: „Was mich geschockt hat, war eine Bemerkung, die sie fallen ließ. Sie ... sie redete davon, dass Georg verkrüppelt ist.“


    „Querschnittsgelähmt. Im Rollstuhl“, ergänzte Liva eisig. „Seit er zehn war.“


    „Und ... und ... na ja ...“


    Frank rutschte ungemütlich auf seinem Stuhl hin und her, aber Liva nahm ihm das Wort ab und sagte mit einem Schmollmund: „Und schuld daran war die fürchterliche Liva, weil sie den armen Georg die Treppen hinuntergeschubst hat. Bumm, bumm, bumm! Und dann hat der arme Georg nicht mehr laufen können und arme, kleine, verkrüppelte Füßchen bekommen.“


    Frank sagte nichts, sondern sah an Liva vorbei.


    Aber sie war mit ihrer Vorstellung noch nicht fertig. „Und jetzt“, fuhr sie in ihrem kindischen Ton fort, „glaubt der arme Frank, dass die schreckliche Liva immerzu nette Menschen die Treppen hinunterschubst oder aus dem Fenster wirft oder von hohen, hohen Fernsehtürmen stößt. Bumm, bumm, platsch! Und der arme Frank ist jetzt ganz durcheinander, weil er plötzlich denkt, wenn die böse Liva den lieben Georg die Treppen hinuntergeschubst hat, dann kann die böse Liva auch die böse Nadja aus dem Fenster geworfen haben, denn sie ist eine böse, böse Hinunterschubserin. Und vielleicht, eines schönen Tages, macht sie das auch mit dem lieben Frank so, und wenn ...“


    „Hör auf, Liva! Es reicht! Ich hab’s kapiert! Ja, natürlich bin ich durcheinander geraten und hänge in der Luft. Und damit du’s weißt, damit wir uns nichts vormachen: Ich werde Georg besuchen und mir seine Version anhören!“


    Wütend schob Liva den Stuhl zur Seite, sodass ihre Betreuerin fragend zu ihr hinüberblickte.


    „Bitte, dann geh doch zu dem armen verkrüppelten Georg und erkundige dich! Und dann kannst du auch gleich ganz wegbleiben. Ich verzichte auf deine Besuche! Ich hatte geglaubt, dass du mir vertraust! Am besten, du erzählst dann alles der Polizei oder dieser, dieser ... Kripotante mit dem albernen Prinz-Eisenherz-Look und ihren blödsinnigen Tintenklecksen!“


    „Tintenkleckse?“


    Liva winkte ab. „Und dann brauchst du mich für den Rest deines Lebens nicht mehr zu sehen!“ Aus ihren Augen sprühte kalter Zorn. Sie drehte sich um und rief quer durch den Raum: „Mein Besuch will sich verabschieden!“


    Die Betreuerin, die schon aufgestanden war, kam besorgt herüber und fragte Frank: „Was ist denn passiert?“


    „Fragen Sie Frau Arth. Die kann es Ihnen bestimmt besser erzählen als ich! Und auch viel dramatischer! Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen!“


    Frank kehrte Liva den Rücken, ohne sich von ihr zu verabschieden, und ging auf den Beamten zu, der ihn wortlos durch die verschlossenen Türen nach draußen brachte.


    Als er seinen Ausweis wieder einsteckte, riskierte er einen letzten Blick auf das große Gebäude mit den roten Klinkern. Die Sonne schien auf die Steine und brachte ihren warmen, rotbraunen Ton voll zur Geltung, sodass das mit Efeu behangene Gebäude fast schön aussah, wenn man die Gitter vor den Fenstern vergaß.


    „Na gut“, murmelte er. „Das war’s dann wohl! Statt dass ich Liva aufgebaut habe, läuft sie jetzt mit einem neuen Groll durch die Gegend. Jetzt muss ich nur noch Georg aufsuchen und sehen, was er zu all dem sagt.“ Er stutzte. „Oder sollte ich es lieber bleiben lassen? Nach dieser Abfuhr?

  


  
    Kapitel 16


    Als Frank in sein Auto stieg und nach Hause fuhr, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Liva nach dem Namen ihres Ex-Freundes zu fragen, den sie am Anfang ihrer Beziehung mal erwähnt hatte und dessen liebende Ehefrau vielleicht auch noch in Frage käme ...


    Aber nein, das war zu grotesk. Zuviel Von-hinten-durch-die-Brust. Eine eifersüchtige Ehefrau ermordet viel lieber gleich die Geliebte als deren Schwester. Die direkte Rache ist süßer.


    Und außerdem war es jetzt sowieso egal. Vielleicht war Frank inzwischen ja auch schon Teil von Livas Verflossenen. Aber immer noch besser, als zu den Gefallenen oder den Verstoßenen zu gehören. Sie wollte ihn ja sowieso nicht mehr sehen. Also ...


    Und überhaupt, warum regte sie sich eigentlich gleich so schrecklich auf? Als ob der kleinste Zweifel ihr wie ein tonnenschwerer Verrat erschien. Manchmal hatte er den Eindruck, dass alles, was er sagte und tat, bei ihr zehnfach so stark ankam.


    Frank blickte missmutig nach draußen und war sauer auf das schöne Wetter, das ihn auszulachen schien.


    In einer Seitenstraße blühten verschwenderisch in Pink und Weiß ein paar Kirschbäume, als könnten sie nicht genug bekommen von den vielen Blüten und als würden sie Frank zujubeln: „Schau her, Frank! Sehen wir nicht toll aus?“ Eine Aprilböe fegte durch die Bäume und ließ die Blüten wie Schnee auf das Straßenpflaster schweben. Jugendliche in T-Shirts, die in einer Straßenkneipe saßen und Bier tranken, wurden von dem Blütenschnee umweht. Einige fischten lachend die Blüten aus dem Bierschaum.


    Ja, er war wütend auf Liva. Und doch blieb zu seiner großen Verwunderung ein winziger Rest an Zuneigung übrig. Wie sie ihn zum Beispiel vorhin angesehen hatte ... Dieser Blick ging ihm nach.


    „Verdammt, ich werde diese Frau nicht mehr los!“, murmelte er. „Besser, ich gewöhne mich jetzt daran, dass es aus ist, als die Sache noch lange hinauszuzögern.“


    Er parkte auf dem Seitenstreifen und begutachtete die endlich geschlossene Straßendecke, die so aussah, als wäre sie nie offen gewesen und als hätten nicht vor ein paar Tagen Bauarbeiter mit Presslufthämmern hier gestanden.


    Er schloss seine Wohnung auf, ging in die Küche, holte sich ein Bier, ließ sich auf seine Couch fallen, legte die Beine hoch und riss die Dose auf. Sollte er wirklich Georg anrufen? Was hatte das jetzt noch für einen Sinn?


    Schließlich siegte die Neugier. Er nahm den Telefonhörer und wählte Georgs Nummer. Diesmal meldete sich immerhin der Anrufbeantworter. Kurz und knapp. Frank überlegte schon, ob er auflegen sollte, aber dann dachte er, dass Georg vielleicht daneben saß und die Ansage mithörte, also sagte er seinen Spruch, dass er Livas Freund sei und gerne mit ihm über seine Schwester reden wollte. Er nehme an, dass er über Livas Verhaftung informiert sei. Dann hinterließ er seine Telefonnummer mit dem Hinweis, er sei heute zu erreichen.


    Er legte auf und starrte die Bierdose an. Warum habe ich gesagt, ich sei Livas Freund, obwohl ich es doch gar nicht mehr bin? Nach der Szene von vorhin?


    Der Mann – das rätselhafte Wesen!


    „Tja, dann kann ich nur abwarten, ob sich der Verkrüppelte meldet“, murmelte er und holte sich den Film Paris, Texas, den er neulich gekauft hatte, und schob ihn in seinen DVD-Player. „Also diesmal keine Liebesschnulze, sondern ein wirklich ernsthafter Film, empfohlen von Frau Liva Arth, Expertin für wertvolle Filme. Hoffentlich schlafe ich nicht dabei ein.“


    Aber dazu kam er nicht. Er sah einen einsamen Mann in Nadelstreifenanzug und roter Schirmmütze quer durch die Wüste gehen. Immer weiter, nur einen fast leeren Plastikkanister in der rechten Hand. Und schon diese erste Szene schlug bei ihm ein, sodass er dachte: Ja, das ist es! Einfach die Wohnung verlassen und immer weiter gehen. Alles hinter sich lassen. Die ganze Scheiße! Den Lüneburger Fenstersturz, seine dilettantischen Detektivversuche und Liva.


    Ja, auch Liva. Sie hatte ihn bisher fasziniert, verwirrt, begeistert, sein Herz berührt – und dann weggestoßen. Nur weil er ihre Mutter besucht hatte und ins Fragen gekommen war. Was war daran falsch? Sie fühlte sich wahrscheinlich verraten. Na und? Er fühlte sich auch von ihr verraten. Er war von ihr doch nur benutzt worden. Sie brauchte ihn als emotionale Stütze. Und wenn er ausgedient hatte, würde sie ihn wegwerfen, so wie die anderen. Sie war mit ihm auch nicht ehrlich gewesen, hatte ihm irgendetwas vorgespielt. Ihre dunkle Seite vor ihm versteckt, als ob ihn das abgeschreckt hätte! Trieb sich, ohne ein Wort zu sagen, plötzlich in Malmö herum. Und er trabte wie ein blöder Esel auch noch hinter ihr her! Sollte sie doch in ihrer U-Haft versauern. Bitteschön!


    Eine riesige, weite Landschaft umgab den Wüstenwanderer mit der roten Mütze. Gigantisch! Und im Hintergrund nur eine leise Steelgitarre, die die Töne wehmütig hochzog. Die Kamera weit über ihm. Jetzt war der Mann nur noch ein roter Punkt.


    Wie wird es weitergehen? Wird er irgendwo ankommen?


    Er kam in einem Kaff an, völlig erschöpft, brach zusammen und wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Der Mann sagte keinen Ton, schien stumm zu sein. Nur eine Telefonnummer trug er bei sich. Die Nummer seines Bruders.


    Gebannt verfolgte Frank den Film und vergaß, aus seiner Bierdose zu trinken.


    Dann tauchte der Bruder des Wüstenläufers auf. Frank bekam mit, dass der Verrückte Travis hieß, seit vier Jahren vermisst worden war, dass er seine Frau und seinen kleinen Sohn verlassen hatte, einfach weggegangen war ...


    Wahnsinn!, dachte Frank. Vier Jahre lang immer weiter gehen, ununterbrochen. Ab und zu mal schlafen, essen, was man kriegen kann, trinken. Mehr nicht. Das könnte er jetzt auch gebrauchen.


    Immer noch sprach Travis nicht. Lediglich seine Augen gingen unruhig hin und her.


    Nach und nach gewöhnte er sich bei der Familie seines Bruders wieder an das bürgerliche Leben. Vor allem fing er an, eine Beziehung zu seinem kleinen Sohn aufzubauen, den seine Schwägerin betreut hatte, weil die Mutter auch verschwunden war. Er fing an, einzelne Worte zu sagen, holte seinen Jungen von der Schule ab. Kleine Wortfetzen zwischen Vater und Sohn.


    Aber wo war seine Frau geblieben? Er bekam es nach und nach heraus, zumindest die Stadt, in der sie wohnte, und die Adresse. Kurzerhand schnappte er sich Hunter, seinen Sohn, packte ihn ins Auto seines Bruders und fuhr mit ihm los in die Stadt, wo seine Frau sein sollte.


    Ausgerechnet jetzt klingelte das Telefon.


    Ärgerlich drückte Frank die Pausen-Taste und ging zum Telefon. „Frank Linde?“


    „Ja ... Hier ist Georg Arth. Sie haben vorhin bei mir angerufen und wollten mit mir über Liva reden.“


    Die Stimme klang leise und unsicher.


    Frank blickte auf seine Armbanduhr: Kurz nach 18.00 Uhr. Er hörte sich sagen: „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne noch heute Abend bei Ihnen vorbeikommen.“


    Auf der anderen Seite entstand eine kurze Pause. Dann der Satz: „Gut, ich bin da. Wissen Sie, wie Sie mich finden?“


    „Ich habe Ihre Adresse und lasse mir die Reiseroute am PC ausdrucken. Ich denke, ich bin in ungefähr einer Stunde bei Ihnen.“


    Er legte auf und schüttelte gleichzeitig den Kopf über sich. Was wollte er dort? Er sollte die Liva-Geschichte abschließen, nicht wieder neu anfangen. Er hätte dem Bruder genauso gut am Telefon ein paar Fragen stellen können.


    Jetzt war es zu spät. Außerdem wollte er nicht wieder absagen. So schaltete er den PC an, ging auf die Seite mit dem Routenplaner, machte seine Angaben und druckte das Ganze aus. Dann schnappte er sich seine leichte Jacke und fuhr los.


    Er brauchte nur eine Dreiviertelstunde für die Strecke, weil auf der Straße nicht viel los war.


    Es dämmerte schon, und ein starker Regen setzte ein, als er in Georgs Straße einbog. Während der Fahrt hatte er sich überlegt, wie er ein Gespräch anfangen könnte, um die erste Verlegenheit zu überspielen. Wenn Georg im Rollstuhl saß, musste er irgendeine Bemerkung darüber machen, die nicht zu locker war, aber auch nicht zu mitleidig. Er konnte den Unfall nicht einfach übergehen. Verschiedene Sätze hatte er durchgespielt: „Guten Abend! Liva hat mir gesagt, dass Sie im Rollstuhl sitzen.“ Oder: „Guten Abend! Nett, dass Sie mich noch empfangen. Ist sicher nicht ganz einfach für Sie ...!“ So was in der Art.


    Franks makabre Seite kam wieder durch, als er sich den Satz ausdachte: „Darf ich mal eine Gabel in ihren Oberschenkel stechen? Ich möchte sicher sein, dass Sie nicht simulieren?“


    Zwischendurch waren ihm beim Autofahren Szenen aus Paris, Texas durch den Kopf gegangen: die Weite der Wüste; wie Travis stumm auf dem Krankenhausbett lag; wie er seinen Bruder gefragt hatte: „Sind vier Jahre eine lange Zeit?“


    Und dann hatte er natürlich Georgs Name in seiner bekannten Art durchgespielt und war zu dem interessanten Ergebnis gekommen: „Georg erzählt oft radikale Geheimnisse.“ Das ließ auf einen interessanten Abend hoffen.


    Frank suchte nach den Hausnummern, was bei dem Regenvorhang gar nicht so einfach war, und parkte neben einem Zaun, der einen Vorgarten vor dem Haus mit der Nummer 24 schützte.


    Der Bewegungsmelder knipste das Licht an, sodass er den Namen in dem Ein-Familien-Haus gut lesen konnte. Zum Glück gab es ein Vordach. Tatsächlich stand der Name „Arth“ auf dem Klingelschild. Und es gab keine Stufen. Alles behindertengerecht.


    Wie würde Georg aussehen? Nach der leisen Stimme vom Telefon zu beurteilen, eher klein mit breiten Schultern, weil die Muskulatur dort am häufigsten beansprucht wurde.


    Er klingelte und hörte, wie der gongartige Ton durchs Haus schallte. Die Tür öffnete sich und eine mittelgroße Frau machte auf: Einsfünfundsechzig, Typ: graue Maus.


    „Guten Abend, mein Name ist Frank Linde. Ich hatte mit ... Georg Arth ...“


    „Ach, Sie sind das!“, sagte sie fröhlich unbestimmt. „Mein Mann hat Sie schon erwartet! Kommen Sie rein, das Wetter scheint ungemütlich zu werden“


    Leicht verblüfft trat Frank in den Flur, in dem es nach frischer Farbe roch. Wieso hatte er selbstverständlich angenommen, dass Georg Single war? Weil er sich nicht vorstellen konnte, dass es Frauen gab, die einen Querschnittsgelähmten heirateten?


    An einem Zimmer schob sich eine Tür zur Seite, und ein Mann mit Rollstuhl fuhr heraus, kam ihm entgegen. „Ah, da sind Sie ja!“, rief er, und Frank merkte erstens, dass Georgs Stimme gar nicht leise war, und zweitens, dass er einen massigen Kopf trug, der etwas Löwenartiges hatte. Zu Gast beim Löwenwirt, schoss es ihm durch den Kopf.


    Er kam gar nicht dazu, seine einstudierten Sätze aufzusagen, denn der „Löwenwirt“ rief gut gelaunt: „Kommen Sie!“, und reichte Frank die Hand. „Nehmen wir mein Zimmer! Helen hat uns einen Tee und ein paar belegte Brote gemacht. Sie haben doch sicher Hunger?“

  


  
    Kapitel 17


    Paula blickte auf die Uhr. Wenn Sie sich beeilte, könnte sie noch für gut eine Stunde Liva Arth besuchen, dann schnell nach Hause rasen und gegen 20.00 Uhr Laura von ihrer Freundin abholen, damit sie gemeinsam das Abendessen vorbereiten konnten. Es war wichtig, wenigstens die Mahlzeiten zusammen zu haben. Sie konnte nur hoffen, dass sich ihr Zusammensein nicht zu einem verbalen Zweikampf entwickelte.


    Wenn Armin wüsste, dass sich zwei Weiber um ihn prügeln, würde sein Herz höher schlagen ... Aber nein, genau das sollte es ja nicht.


    Paula stieg in ihr Auto und fuhr los. Gerade noch rechtzeitig, denn die ersten Regentropfen fielen. Der April hatte sich vor einer Tiefdruckzone verbeugt und erlaubte dem Wetter, die blühenden Büsche und Bäume anzugreifen, sodass die Gullys mit Blüten verstopft wurden und sich das Wasser zurückstaute.


    Manchmal musste Paula einer Pfütze ausweichen, um nicht irgendwelche Fußgänger nass zu spritzen.


    Als sie nach einer Ampelkreuzung in eine Seitenstraße einbog, tauchte das Klinkergebäude des Untersuchungsgefängnisses auf, dessen rotbraune Farbe durch die Feuchtigkeit noch dunkler schien als sonst und die Wände dadurch massiver wirken ließ. Hinter den meisten Gitterfenstern brannte bereits Licht.


    Sie fuhr durch ein Schlagloch, das mit Regenwasser eingeebnet worden war, hörte das spritzende Geräusch und hielt an. Mit eingezogenem Kopf und einem nassen Schuh, der die Ausmaße der Pfütze unterschätzt hatte, lief sie zur Pforte.


    Ein bisschen mulmig war ihr schon zumute, denn sie hatte dieses Gespräch nicht mit ihrem Chef abgesprochen, weil es ihrer Vorstellung nach eher ein persönliches Treffen werden sollte. Es ging ihr gar nicht so sehr um den „Fall Liva“, sondern um Liva selbst. Inzwischen war sie von dieser Frau fasziniert und wollte mehr von ihr wissen. Auch die Anwältin wusste nichts vom Besuch der Kripo in Form von Paula. Paula konnte nur hoffen, dass man sie durchließ, weil man sie kannte. Liva Arth selbst hatte sicher nichts dagegen, sich mit ihr zu unterhalten. Ihr war jede Abwechslung recht.


    Es klappte tatsächlich, ihr Besuch wurde genehmigt. Zur Sicherheit stellte sie den Tisch ein paar Meter weiter ans Fenster und fuhr mit der Hand unter die Tischplatte. Nichts. Es hätte ja sein können, dass die Mikros noch vorhanden waren. Was sie mit Liva Arth besprechen wollte, ging niemanden etwas an.


    Während sie wartete, verfolgte sie das Wettrennen zweier Wassertropfen an der Scheibe, die sich plötzlich in einer Ekstase vereinten und jede Wettkampfregel durchbrachen.


    Überall Sex, selbst am Fenster! Sich Vereinen, statt gewinnen!


    Immer noch rätselte sie an der Frage herum, warum sie fast süchtig danach war, mit Liva zu reden. War es diese nie erfüllte Sehnsucht, eine enge Freundin zu haben und Nähe zu erleben? Und wäre Liva unter anderen Umständen auch freundinnentauglich?


    Als sie kam, sah Paula gleich, dass sie keine Lust auf ein Gespräch hatte. Sie gab sich überhaupt keine Mühe, ihre schlechte Laune zu verbergen.


    Vielleicht hätte ich doch nicht kommen sollen, überlegte Paula.


    Wortlos nickte Liva, als ihr Paula die Hand gab. „Gibt es was Besonderes?“, fragte sie leicht gelangweilt. „Haben Sie den Mörder gefunden?“


    „Nein.“ Paula schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Ich wollte mich nur so mal mit Ihnen unterhalten. Persönlich.“


    „Ach? Haben Sie zu viel Zeit?“


    „Nein, ganz und gar nicht ... Aber ich sehe schon, Sie haben Ärger gehabt, oder?“


    Liva zuckte die Schultern. „Ärger mit meinem Freund. Ich hab ihn davongejagt.“


    „Sie hatten Besuch?“ Paula tat überrascht. „Das ist ungewöhnlich! Normalerweise ...“


    „Ich weiß ...“, unterbrach Liva sie. „Alles von höchster Stelle genehmigt. Erstaunlich, dass sich die Leute so sehr um meinen Gesundheitszustand sorgen. Mir kommen vor Rührung fast die Tränen.“ Ihr Zynismus war unverkennbar.


    „Da durfte ihr Freund Sie besuchen, und zum Dank jagen Sie ihn davon! Besonders behutsam gehen Sie ja nicht gerade mit Menschen um, die Ihnen wohlgesonnen sind.“ Als Liva daraufhin nichts sagte, fuhr sie fort: „Wissen Sie, Sie spuken dauernd in meinem Kopf herum.“


    Liva blickte sie kurz an und fragte: „Hat sich Frank mit Ihnen in Verbindung gesetzt?“


    „Welcher Frank?“


    „Mein Freund. Der, mit dem ich mich gestritten habe.“


    „Ach ja, richtig, Frank. Nein, er hat nicht mit mir gesprochen. Ich bin ganz von selbst gekommen.“


    „Verstehe! Liva Arth, die besondere Verdächtige! Die psychologische Herausforderung, nicht wahr?“


    „Na ja, so kann man es vielleicht auch nennen.“


    „Und?“ Livas Interesse schien ein wenig geweckt worden zu sein. „Was haben Ihre Fragebögen von mir zu Tage gefördert?“


    Paula senkte die Stimme. „Sie wissen, dass ich Ihnen davon eigentlich nichts verraten darf?“


    Liva zuckte die Schultern. „Dann lassen Sie’s bleiben.“


    „Aber ich mache bei Ihnen eine Ausnahme. Also: Ich habe eine ganze Menge wertvoller Steinbrocken entdeckt. Deswegen bin ich unter anderem hier.“


    „Und in welche Schublade passe ich Ihrer Meinung nach? Neurose? Trauma? Psychose? Hysterische Persönlichkeitsstörung? Amokläuferin? Oder einfach nur leicht durchgeknallt?“


    „Mit Ihnen ist es gar nicht so einfach! Eines steht jedenfalls für mich fest: Sie sind psychisch völlig gesund. Ich entdecke bei Ihnen keines dieser grässlichen Wörter, die Sie gerade genannt haben. Sie brauchen auch keine Therapie. Allerdings haben Sie eine Persönlichkeitsstruktur, die nur auf ungefähr fünfzehn Prozent der Bevölkerung zutrifft.“


    „Na, dann lassen Sie mal hören!“


    „Schon mal was von HSP gehört?“


    „Noch nie.“


    HSP ist eine englische Abkürzung und bedeutet: ,Highly Sensitive Person.’ Oder eben: ‚hochsensible Persönlichkeit.’ Mit anderen Worten: Sie sind jemand, der hochgradig sensibel auf alles Mögliche reagiert. Vielleicht zehnmal so stark wie andere. Ihre Gefühlswelt ist riesig. Manchmal werden Sie von ihren Gefühlen regelrecht überschwemmt und müssen sich zurückziehen.“


    „Ich bin kein introvertierter Typ, wenn Sie das meinen“, erwiderte Liva.


    „Vielleicht doch. Nur haben Sie sich eine raue, angriffslustige Taktik als Schutz zugelegt. Und wenn es Ihnen zu viel wird, schreien Sie!“


    „Okay, wenn Sie meinen! Aber was hat das mit dem Mord zu tun? Meinen Sie, dass ich überreagiere und mal eben nervende Leute aus dem Fenster werfe?“


    „Sie sind psychisch durchaus stabil und können Situationen sehr gut einschätzen. Sie würden so etwas nicht machen, weil sie vorausdenkend handeln. Wenn Sie jemanden anschreien, dann wissen Sie warum und setzen es gezielt ein.“


    Jetzt schien Livas Interesse geweckt, denn sie schaute die ihr gegenübersitzende Frau mit wachem Blick an.


    Paula war das nicht entgangen. Ein wenig genoss sie sogar Livas Interesse.


    Die sagte mit veränderter Stimme: „He, was Sie da von sich geben, ist gar nicht so schlecht! Kann man das irgendwo nachlesen?“


    „Natürlich! Ich bringe Ihnen das nächste Mal ein Buch mit. Es ist allerdings auf Englisch, weil es noch keine deutsche Übersetzung davon gibt.“


    „Kein Problem! Ich liebe fremde Sprachen.“


    Es entstand eine Pause. Die beiden Frauen hörten, wie der Wind hin und wieder eine Regenladung gegen ihr Fenster warf und auf ein Oberlicht prasselte, das sie von hier aus aber nicht sehen konnten.


    Schließlich ergriff Liva wieder das Wort: „Wenn ich Sie richtig verstehe, dann ... dann klingt das so, als ob ... als ob Sie denken, dass ich den Mord gar nicht begangen habe?“


    Paula nickte. „Genau das denke ich. Sie haben ein schlaues Köpfchen!“


    „Und? Was wollen Sie nun unternehmen?“


    Paula seufzte. „Ich kann leider offiziell nur wenig für Sie tun. Ich bin Mitarbeiterin in einem Team und beleuchte die psychologsische Seite. Aber die Indizien sind nun einmal beeindruckend.“


    Liva wandte den Kopf und blickte nach draußen in den Innenhof, an dessen Wand die verschwommenen Lichter der Autos aufleuchteten und verblassten, wenn sie über die Brücke fuhren.


    „Im Grunde genommen“, setzte Paula ihren Gedanken fort, „habe ich meine Arbeit getan. Ich werde meinen Bericht schreiben und vermerken, dass meiner Meinung nach dieser Mord nicht zu Ihnen passt. Was der Kommissar damit macht, ist seine Sache. Vielleicht bringt es ihn zum Nachdenken.“


    „Danke!“, sagte Liva leise. „Ist ja immerhin schon etwas, wenn wenigstens ein Mensch mir glaubt, dass ich meine Schwester nicht umgebracht habe.“ Sie fuhr sich mit den Händen über die Augen. „Entschuldigen Sie, aber die Gefühle ...“


    „... sind zehnmal so stark“, ergänzte Paula und lächelte mitfühlend, wobei sie dachte: Wenn mich Ranglak jetzt sehen könnte, würde er die Augen verdrehen und sagen: „Weibliche Solidaritätsduselei!“ Laut überlegte sie: „Wenn Sie nicht die Mörderin sind, dann gibt es jemanden, der sie wirklich hassen muss und gleichzeitig ziemlich raffiniert vorgegangen ist. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?“ Sie war sich darüber im Klaren, dass sie jetzt ihre Kompetenzen überschritt. Ermittlungen auf eigene Faust, ohne die Genehmigung von Ranglak.


    Liva räusperte sich, kramte nach einem Taschentuch, putzte sich die Nase und schüttelte langsam den Kopf. „Irgendjemand scheint mich in der Tat gründlich zu hassen. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Gut, wer mich wirklich gehasst hat, war meine Schwester, aber die ist jetzt ja aus dem Rennen.“ Sie stockte kurz. „Da fällt mir gerade ein, dass Frank von einem Anschlag erzählt hat ...“


    „Ein Anschlag?“


    „Ja, also, es ist so, er hat in Lüneburg Nachforschungen angestellt. Auf eigene Faust ... Also er hat sich bei den Leuten im Haus meiner Schwester als Fernsehstatistiker oder so etwas ausgegeben und sich von dem Fenstersturz erzählen lassen. Er war auch bei diesem Augenzeugen, der mich angeblich gesehen hat. Ja, und auch bei Melvin, meinem Schwager, den ich zurzeit am meisten in Verdacht habe. Am nächsten Tag wurde Frank dann beinahe von einem Auto überfahren. Klar, es könnte auch ein Zufall sein, irgendein Idiot, der ...“


    „Ist Ihr Freund zur Polizei gegangen?“


    „Nein, davor hatte er Angst. Er hat die Leute unter falschem Vorwand ausgehorcht.“


    Paula schüttelte den Kopf. „Und so jemanden, der für Sie sogar sein Leben riskiert, jagen Sie einfach davon?“


    „Ach, das führt jetzt zu weit. Er hatte versprochen, mir zu helfen, ist dann aber plötzlich wieder umgefallen. Er hat Zweifel, ob ich nicht doch eine Mörderin sein könnte ... Da bin ich ausgerastet.“


    „Na hören Sie mal, Frau Arth, dass jemand bei dieser Sachlage Zweifel bekommt, das ist doch kein Wunder! Sie sollten sich das nächste Mal, wenn Sie ihm einen Brief schreiben, bei ihm entschuldigen.“


    Liva senkte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich glaube, ich müsste dabei kotzen! Das ist so fürchterlich kriecherisch! Ich will nicht sein Mitleid! Und außerdem wird mein Brief noch von so vielen anderen gelesen, bevor er Frank erreicht ...“


    „Na gut, das müssen Sie selbst wissen. Männer sind nämlich ziemlich empfindlich, wenn man ihnen ans Bein pinkelt.“ Sie atmete kurz ein. „Jedenfalls wollte ich Ihnen den Stand meiner Forschungen mitteilen, damit Sie nicht ganz in der Luft hängen. Es kann sein, dass ich jetzt einen Fehler gemacht habe und Sie damit in falscher Sicherheit wiege. Auch ich muss mir noch die Option offen halten, dass Sie vielleicht doch die Mörderin sind ... Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


    Liva überlegte. „Ja, eine Sache noch. Ich muss mich hier etwas geistig beschäftigen, sonst stumpfe ich völlig ab. Ich hätte gerne mein Wörterbuch.“


    „Welches Wörterbuch?“


    „Gotisch – deutsch.“


    Paula klappte vor Überraschung fast der Unterkiefer herab. „Gotisch – deutsch? ... Warum das denn?“


    „Ich habe eine Wulfilabibel hier. Und es macht Spaß, bekannte Worte auf gotisch zu lesen.“


    Fast wäre Paula versucht gewesen, von dem gotischen Fluch zu erzählen, aber sie konnte sich gerade noch bremsen. Informationen an Leute in Untersuchungshaft waren tabu. Es war schon nicht in Ordnung, dass sie Liva soviel von Ihren eignen Untersuchungsergebnissen erzählt hatte. Und jetzt das noch! Warum musste es ausgerechnet Gotisch sein? Warum interessierte sie sich nicht für Althochdeutsch? Oder Altgriechisch?


    Sie sagte: „Mal sehen, was ich für Sie tun kann. Ich glaube nicht, dass ich aus Ihrer Wohnung etwas herausnehmen darf.“


    „Dann gehen Sie doch in die Unibibliothek.“


    „Sie haben ganz schön ausgefallene Wünsche!“, sagte Paula und dachte: Werde ich hier manipuliert? „Jedenfalls“, sagte sie laut, „kann ich nichts versprechen.“


    Liva stand ebenfalls auf und gab Paula die Hand, die sie ihr etwas länger als üblich überließ. Paula spürte diese winzige Zuwendung und wunderte sich über sich selbst, dass sie das genoss. Sie drehte sich um.


    „Aber dann bringen Sie doch wenigstens das Buch über die hochsensiblen Persönlichkeiten mit!“, rief Liva ihr noch hinterher.


    „Ja“, nickte Paula und dachte: Das klang, als ob es ironisch gemeint war. Aber sie musste sich wohl getäuscht haben.


    Als sie eine Minute später mit feuchter Jacke im dunklen Auto saß und über ihr Gespräch nachdachte, seufzte sie. Sie war sich so sicher gewesen, dass Liva unschuldig war. Und dann kam dieses verdammte gotische Wörterbuch dazwischen! Das hatte sie völlig durcheinander gebracht. Gleichzeitig wurde ihr wieder bewusst, dass auch psychisch gesunde Menschen zu Mördern werden können, wenn die Umstände ungünstig sind. Eine innere Verletzung, eine Mordfantasie, die über Jahre hin gepflegt wurde, ein leicht übersteigerter Narzissmus ... und jemand wird zum Mörder, wenn die Moralvorstellungen aufgeweicht sind! Aber sind sie das bei Liva Arth?


    Sie sah auf die Uhr und erschrak: 19.50 Uhr! Sie könnte es gerade noch rechtzeitig zu Lauras Freundin schaffen.


    Hastig startete sie das Auto und fuhr viel zu schnell los. Als sie bei einem Stoppschild halten musste, kam ihr Livas Freund in den Sinn und sie murmelte: „Frank! Seltsam, dass er genauso heißt wie der blonde Bass, der mich dauernd anmacht. Frank ist kein besonders häufiger Name ... Hat mir dieser lästige Kerl nicht erzählt, dass er kürzlich in Malmö war? Das kann doch kein Zufall sein ...!“


    Sie kam nur eine Minute zu spät bei Lauras Freundin an und nahm eine quicklebendige Tochter mit, die begeistert von ihrer neuen Freundin erzählte und von deren coolen Eltern, die sie kennen gelernt hatte.


    Paula ließ sie reden und wartete angespannt, wann sich Lauras Stimmung gegen sie wenden würde.


    Aber als sie zusammen Brot und Aufschnitt auf den Tisch stellten und Laura eine Flasche Apfelsaft aus dem Vorratschrank holte, hielt die gute Stimmung ihrer Tochter weiter an, so, als hätten sie noch nie eine harte Auseinandersetzung gehabt.


    Fast kam es Paula vor, als beherrsche ihre Tochter eine Art Überraschungstaktik: „Verhalte dich immer anders, als deine Mutter es erwartet!“ Woher lernen Kinder bloß so etwas? Zapfen Sie das Wissen des Weltraums an, oder haben sie Zugang zu einem kollektiven, unbewusstem Wissen?


    „Weißt du Mama“, sagte Laura plötzlich und kaute an einem Käsebrot. „Eigentlich bist du gar nicht so übel!“

  


  
    Kapitel 18


    Georgs Zimmer sah gemütlich aus. An zwei Stellen brannten Lampen und sorgte für indirektes Licht. Ein halb aufgeräumter Schreibtisch sorgte für eine angenehme Arbeitsatmosphäre, die den Gast nicht gleich erschlug. Auf dem hellen Holzfußboden lag ein grob gewebter Teppich, ein antiker Schrank stand in einer Ecke und zwei gemütliche Großvatersessel luden zum Sitzen ein.


    Woher hat ein Behinderter wie Georg eigentlich das Geld, um sich ein Häuschen leisten zu können?, überlegte Frank, während er auf einem der Sessel Platz nahm. Vor ihm auf einem runden Holztisch stand eine Platte mit belegten Broten.


    „Gießen Sie sich bitte selbst ein!“, forderte sein Gastgeber auf und deutete auf die Karaffe, die mit Orangensaft gefüllt war. „Ich würde doch nur etwas verschütten.“


    Frank goss sich ein.


    Georg fuhr fort: „Tja, ich habe es mit Helen ganz gut getroffen. Sie hat offensichtlich irgendetwas an mir entdeckt, was ihr gefällt. Vielleicht gebe ich ihr das Gefühl, dass sie mir überlegen ist? Das hier ist übrigens ihr Elternhaus.“


    Frank fand es seltsam, dass Georg gleich mit solch persönlichen Details begann. Oder stand auch er unter dem Druck, seine Krankheit ins Spiel zu bringen, damit es abgehakt ist und man zu anderen Themen übergehen konnte?


    Vielleicht gefiel Helen an Georg dieses Löwenartige? Typ gezähmte Katze zum Kraulen und Ankuscheln. Und wenn man eine graue Maus ist ... Ob die beiden Kinder hatten? Wie geht das mit dem Kindermachen eigentlich rein technisch bei Gelähmten? Im Grunde doch nur, wenn der Mann auf dem Rücken liegt und die Frau über ihm kniet und wenn ...


    „Greifen Sie zu!“, ermunterte Georg seinen Gast und unterbrach dessen Gedankenkette. „Sonst ist die Platte leer.“


    Frank nahm sich ein Lachsbrötchen und fragte: „Wie lange sind Sie schon ... ich meine ... im Rollstuhl?“


    „Seit ich zehn Jahre alt war. Aber mich würde interessieren: Wie lange kennen Sie Liva schon?“


    Frank schluckte und spülte mit Orangensaft nach. „Eigentlich noch gar nicht so lange, gerade mal ein paar Wochen. Wir haben uns ... im Krankenhaus kennen gelernt.“


    „Im Krankenhaus?“


    „Ja, ich bin Krankenpfleger, und Liva wurde am Blinddarm operiert.“


    „Ach so!“


    Frank sah, dass Georg einen guten Appetit hatte, und sagte sich, dass er sich ranhalten müsste. Tja, wenn Löwen Hunger haben ...


    „Dann war Livas Verhaftung natürlich wie ein Paukenschlag für Sie“, sagte Georg kauend.


    Frank nickte. „Klar!“ Er blickte Georg an, der etwas Schwierigkeiten hatte, sein Glas zu erreichen. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, sonst hätte er es ihm in die Hand gedrückt, aber das wäre nicht gut gewesen. Das hätte nach Pfleger und Patient ausgesehen. Oder nach Dompteur und Löwe. „Und Sie, Herr Arth? War es für sie denn nicht auch ein Paukenschlag? Sicher war doch die Polizei bei Ihnen?“


    Georg wiegte den Kopf hin und her. „Ich will es mal so sagen: Bei Liva überrascht mich kaum noch etwas. Sie hat sich in ihrem kurzen Leben schon allerhand geleistet. Was mir wesentlich näher geht, ist der brutale Tod meiner Schwester. Ich mag gar nicht daran denken ...“


    Frank schien es, als ob Georgs Stimme leicht zitterte. Hoffentlich fängt er nicht an zu weinen, dachte er. Und ihm fiel ein, dass es nicht nur um Liva ging, sondern auch um Nadja. Für den Bruder schien Nadjas Tod eine herbe Nachricht gewesen zu sein.


    „Die Polizei hat Sie doch sicher ausgefragt, oder?“


    „Natürlich. Mit meinem Rollstuhl bin ich allerdings aus dem Schneider. Aber ich habe trotzdem von meinem Recht, die Aussage zu verweigern, Gebrauch gemacht.“


    Frank, der gerade eine Vollkornbrotscheibe mit Rauchkäse nehmen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. „Sie haben gar nichts gesagt?“


    „Nein. Ich dachte mir, dass ich bestimmt irgendetwas sage, dass man falsch auslegen könnte, um Liva einen Strick daraus zu drehen.“


    „Hm“, machte Frank nur und überlegte, wann er die Frage stellen sollte, die ihm am meisten auf den Nägeln brannte. Am besten sofort: „Herr Arth, ich habe da eine Frage, die mich schon die ganze Zeit quält. Ich war nämlich im Seniorenheim bei Ihrer Mutter ...“


    „Ach! Das ist ja interessant!“, sagte Georg und verspeiste das letzte Lachsbrötchen.


    „Na ja, Sie wissen vermutlich, dass Ihre Mutter nicht immer so ganz ... den Durchblick hat. Bei meinem Besuch dachte, ich wäre ihr Sohn Georg, und dann kam plötzlich Ihre Lähmung zur Sprache, und für mich hörte es sich so an, als ob ... als ob Liva daran Schuld war, dass Sie jetzt im Rollstuhl sitzen müssen. Und da wollte ich einfach mal nachfragen ...“


    Georg legte das angebissene Brötchen auf seinen Teller, lachte kurz auf und fuhr sich mit der Hand durch seine Löwenmähne. Er schien nachzudenken. Bevor er antwortete, hob er seinen schweren Kopf. „Liva hat mich die Kellertreppe hinuntergeworfen“, sagte er. „Aber es war so, dass ich sie vorher bis zur Weißglut geärgert hatte und wir ins Raufen gekommen waren. Du liebe Zeit, wir waren Kinder! Aber meine Mutter ist seitdem davon überzeugt, dass Liva Schuld an dem Unfall war. Und ich habe auch nicht widersprochen. Immerhin wurde ich auf diese Weise bevorzugt behandelt.“ Georg seufzte und fuhr fort: „Dazu kam noch, dass Nadja schon immer einen Narren an mir gefressen hatte. Seit dem Kellersturz hasste sie Liva wie die Pest. Aber zu mir war sie doppelt so nett wie vorher. Es war mir manchmal schon fast zu viel, wenn sie mir helfen wollte, aber ich habe es auch genossen und nun ...“ Frank sah, dass Georg mit den Tränen kämpfte. Er hustete und trank einen Schluck aus dem Glas, atmete tief durch und fuhr fort: „Das Verrückte an der ganzen Geschichte ist, dass ich ... dass ich Liva leider so eine Tat zutraue. Vor allem deswegen habe ich bei der Polizei keine Aussage gemacht. Mir wäre sonst ein Wort herausgerutscht, dass man nicht mehr hätte rückgängig machen können.“


    Es entstand eine Pause. Frank war erschrocken über Georgs Geständnis, und auch Georg sagte nichts.


    Nach einer Weile fing er aber wieder an: „Vielleicht wundern Sie sich, dass ich nicht positiver über Liva rede. Aber Nadja war meine Lieblingsschwester, und ich ... ich bin einfach nicht hundertprozentig überzeugt, dass Liva unschuldig ist. Ich kenne sie. Sie ... sie ist so voller Gefühle! Wenn Nadja ihre wunde Stelle getroffen oder ihr mal wieder vorgeworfen hat, dass sie an meiner Lähmung Schuld sei, dann weiß ich nicht, wie Liva reagiert hat. Auf der anderen Seite schätze ich Liva. Ich habe viele Jahre gebraucht, um von diesen Schuldzuweisungen loszukommen, und ich weiß, dass Liva durch und durch ehrlich ist. Sie will immer nur das Gute, hat soviel Spontaneität und ist so lebendig ... Sie müsste eine wunderbare Partnerin sein für einen Mann, der sich nicht von ihr unterbuttern lässt. Aber bisher hat sie mit ihren Männern immer nur Pech gehabt ...“


    Georg schwieg. Von draußen war lediglich der Regen zu hören, der irgendwo auf das Blechdach eines Carports trommelte.


    „Und nun sitze ich da in meinem Rollstuhl und warte ab, was passiert. Nicht gerade eine angemessene Haltung für den Bruder einer Verdächtigen.“


    Frank fühlte, dass er jetzt etwas sagen musste. „Auf jeden Fall“, meinte er und räusperte sich, weil Georgs Worte ihm nahe gegangen waren, „vielen Dank, dass sie mir so offen erzählt haben.“


    Georg seufzte. „Ich wünsche Ihnen alles Gute mit Liva! Ich gönne ihr ein besseres Leben als das, was sie jetzt lebt.“


    Frank dachte: Möglichst schnell den Abgang machen! Er stand auf, gab Georg die Hand und merkte, dass der keine Anstalten machte, ihn aufzuhalten. Das Gespräch war für ihn zweifellos anstrengend gewesen.


    „Ich finde allein nach draußen. Und nochmals vielen Dank!“ Er ging zur Tür und drückte auf die Klinke. Als er sie öffnete, sah er gerade noch, wie Helen um die Ecke verschwand.


    Sollte sie gelauscht haben? Möglich wäre es.


    Da kam sie schon und tat so, als hätte sie erst jetzt gehört, dass ihr Gast aufbrach. Frank sah sie sich beim Verabschieden noch genauer an. Sie war wirklich eine unauffällige Maus! Wie sie durch den Flur geschlichen ist! Und diese braungrauen Farbtöne ihrer Kleider!


    Alles ein wenig zu demütig ... meinte Frank zumindest.


    Erst als er im Auto saß und durch den Regen nach Hause fuhr, fiel ihm ein, dass Georg das perfekte Alibi besaß. Nur einmal angenommen, sein Hass auf Liva wäre mit den Jahren größer geworden, und er hätte allmählich entdeckt, dass seine Lähmung zurückging? Hätte heimlich trainiert, aber weiterhin den Gelähmten gespielt? Er wäre an dem bewussten Tag nach Lüneburg gefahren, hätte sich als Liva verkleidet ... Nein, ausgeschlossen! Nadja war seine Lieblingsschwester. Die Rührung vorhin, diese Fasttränen beim Erwähnen ihres Namens ... Das passte nicht zusammen. Es sei denn, er könnte auf Befehl Rührung erzeugen. Aber die Lieblingsschwester zu opfern, um Liva ins Gefängnis zu bringen? Nein! Das war zu weit hergeholt.


    Immer noch wirkte Georgs Bemerkung, dass er nicht hundertprozentig von Livas Unschuld überzeugt war, in ihm nach. Klar, wenn man als Kind erlebt hatte, wie einen die eigene Schwester die Treppen hinunterwarf? Aber hätte das nicht jedem Kind passieren können, das einigermaßen lebhaft und leicht reizbar war?


    Ein Radfahrer fuhr an ihm vorbei, während Frank auf der Linksabbiegerspur wartete, und schaute neugierig zu ihm herein. Kannte er den Mann?


    Und was ist mit Helen? Sie muss jahrelang erleben, dass ihr Mann, der gelähmte Löwe, der eigentlich ganz allein ihr gehören sollte, eine Lieblingsschwester hat, die seine Seele besitzt. Das nagt an ihr, Tag und Nacht, lässt ihr keine Ruhe. Sie will sich endlich von dieser lästigen Frau befreien, fährt nach Lüneburg, wirft die Schwägerin über Bord, verkleidet sich als Liva, zeigt sich im Haus und fährt in aller Seelenruhe zurück. Das perfekte Verbrechen!


    Aber wäre sie dazu in der Lage gewesen, eine erwachsene Frau aus dem Fenster zu werfen?


    Warum nicht? Angenommen, Nadja steht vor dem geöffneten Fenster, mit dem Rücken zu ihrer Schwägerin. Dann muss Helen sich nur schnell bücken, nach Nadjas Beinen greifen, sie nach oben reißen und – schwupps! – ist die unbequeme Schwägerin auch schon verschwunden. Jetzt nur noch schnell die Liva-Perücke aufsetzen, die Lippen rot schminken und aufgeregt durchs Treppenhaus rennen.


    Aber wie kommen Livas Haare in Nadjas Hände? Helen hat sie sich vielleicht irgendwann früher besorgt und der Toten unten auf der Straße schnell in die Hände gedrückt ...


    Frank schüttelte den Kopf und schaltete in den vierten Gang. Das Gespräch hatte die Dinge nicht vereinfacht, sondern nur noch komplizierter gemacht! Aber so könnte es tatsächlich gewesen sein! Das Motiv ist da: Eine schwierige Ehekonstellation und Eifersucht auf die Lieblingsschwester. Und keiner käme auf die Idee, dass diese unauffällige stille Frau eine Mörderin sein könnte.


    Graue Maus besiegt Schwester des Löwen!


    Als er aus dem Auto stieg und die Straße überquerte, schoss ohne Vorwarnung ein Wagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern an ihm vorbei. Er konnte sich gerade noch auf den Gehsteig retten. Wieder hatte er das Nummernschild nicht sehen können, aber es schien ihm, dass es ein Passat Kombi gewesen war.


    Dann hörte er von weitem hörte er einen lauten Knall. War da ein Reifen geplatzt? Oder ein Schuss gefallen? Wieder hatte Frank das Gefühl, dass man ihm gegenüber eine Warnung ausgestoßen hatte. Verdammt, jemand schien ihn tatsächlich zu verfolgen!


    Mit zitternden Händen öffnete er die Haustür und drückte sie schnell wieder ins Schloss, als fürchtete er, ein Unbekannter könnte hinter ihm herkommen. Er spürte, wie sein Herz heftiger als sonst schlug.


    Noch ganz in Gedanken holte er sich das angefangene Bier aus dem Kühlschank, das schon etwas abgestanden war, warf sich auf die Couch und sah sich den Rest von Paris, Texas an. Er musste sich ablenken.


    Der Film nahm ihn sofort wieder gefangen. Er fieberte dem ersten Treffen von Travis und seiner Frau entgegen. Es wurde zum Schluss richtig ergreifend, als er seine Frau in einem Erotiketablissement entdeckte und mit ihr sprach.


    Frank spürte, wie ihm eine Träne langsam die Wange hinunterlief. Ärgerlich wischte er sie weg. „Scheiß Gefühle!“, sagte er. „Und das soll nicht kitschig sein? Jetzt fange ich auch noch an zu flennen und muss an Liva denken.“


    Und er merkte, dass in ihm immer noch die Sehnsucht nach Liva pulsierte wie ein kleiner roter Warnblinker. Und selbst nach dem lauten Rausschmiss hatte das Blinken nicht aufgehört. Im Gegenteil: Das Rot war zu Grün gewechselt.


    „Du hast grünes Licht auf allen meinen Straßen“, murmelte er die Liedzeile eines Songs, den er irgendwann im Radio gehört hatte. Er hatte keine Ahnung wie er es anstellen sollte, dass auch bei Liva die grüne Lampe wieder anging.


    Vor allem musste er Helen, diese graue Maus, genauer ins Visier nehmen. Aber wie sollte er ihr irgendetwas nachweisen? Heimlich Fingerabdrücke von ihr nehmen? Georg noch einmal besuchen und unauffällig ein Glas mitnehmen, das Helen angefasst hatte?


    Was aber würden Helens Fingerabdrücke beweisen? Doch nur, dass sie ihre Schwägerin einmal besucht hatte. Na und?


    Er müsste die Perücke bei Helen finden. Das wäre gut. Aber wäre es auch ein ausreichender Beweis?


    Ob er sie vielleicht heimlich beobachten sollte?

  


  
    Kapitel 19


    Am nächsten Morgen – es war Franks letzter freier Tag – klingelte gegen 9.15 Uhr das Telefon.


    Frank, in Boxershorts, mit einer Tasse Kaffee in der Hand, saß noch am Küchentisch und überflog die Sonntagsausgabe.


    „Linde?“


    „Hallo, Frank! Ich bin’s, Karin. Du ahnst wahrscheinlich schon, warum ich anrufe ...“


    Karin war Franks Kollegin auf der Chirurgie, also ahnte er, dass es um eine Vertretung gehen musste. „Du brauchst für heute Nachmittag eine Vertretung, weil irgendeine wichtige Tante Geburtstag feiert und du ihre Lieblingsnichte bist ...“


    „Mensch, Frank“, Karin lachte schallend, „du kannst Gedanken lesen! Du bist so ein feinfühliger Mensch!“


    „Und bei mir tropft gerade der Schleim aus dem Hörer.“


    „Also, du hast zu achtzig Prozent richtig getippt. Es ist zwar nicht meine Tante, sondern mein Bruder, und ich bin insofern seine Lieblingsschwester, weil ich seine einzige Schwester bin. Aber das mit dem Geburtstag stimmt. Es ist nämlich so ...“


    Frank seufzte und unterbrach Karins Redeschwall: „Ab wann?“


    „Danke! Du bist ein Goldstück! Ab 13.00 Uhr. Ach, ich könnte dich abknuddeln!“


    Frank stellte sich Karins große, feuchte Lippen vor, ihre kräftigen Rettungsringe um die Taille und war dankbar, dass es nur ein Telefonat war.


    „Bis dann!“


    „Ciao!“ Er drückte auf den Knopf und legte den Hörer in die Ladestation. Dann ging er ins Bad, um sich zu duschen.


    Eine Viertelstunde später verließ er die Wohnung. Heute sang die Kantorei im Gottesdienst. Der Chor sollte sich zum Einsingen auf der Empore treffen.


    Nach dem nächtlichen Regen kam Frank die Luft wie frisch gewaschen vor. Die Morgensonne funkelte sich durch den Dunst und gab den jungen, neuen Blättern der Kastanienbäume einen Glanz, als wären sie nachts mit Öl eingerieben worden.


    Eigentlich hatte Frank zu Fuß gehen wollen. Die Kirche lag nur fünfzehn Gehminuten entfernt, am östlichen Ende der Altstadt. Aber dann hätte er früher starten müssen.


    Er schaute beim Fahren öfter als sonst in den Rückspiegel, weil er wissen wollte, ob er verfolgt wurde. Die beiden Autoattacken hatten ihn vorsichtig werden lassen. Aber um diese Zeit waren entweder Kirchgänger oder Hundebesitzer unterwegs.


    Frank nahm zwei Stufen auf einmal, als er auf die Empore stieg, und sah Anke, die gerade Noten verteilte. Wahrscheinlich waren die Stimmübungen schon abgeschlossen. Er nahm die Blätter in die Hand: Mendelsohns „Jauchzet dem Herrn“, eine Psalmvertonung von Heinrich Schütz und von Bach drei verschieden gesetzte Choralstrophen von „Jesu, meine Freude“. Frank nickte. Das war immerhin gute Musik.


    Als er seinen Blick über die Köpfe der Sänger gleiten ließ, entdeckte er auch den prägnanten Haarschnitt von Prinzessin Eisenherz. Ob sie ihre Tochter dabei hatte? Oder saß die vielleicht schon unten in der Kirche? Na ja, eher wohl zu Hause vor dem Fernseher.


    Frank erwischte einen Platz neben einer Säule und merkte erst kurz, bevor die Orgel spielte, dass Paula nun neben ihm saß. Zufall? Oder hatte er so eine starke, männliche Ausstrahlung, die Frauen unbewusst anzog? „Frauen umschwirr’n mich wie Motten um das Licht, doch wenn sie verbrennen, dann ...“


    Als die Orgel einsetzte, raunte Paula ihm ins Ohr: „Du bist ein ganz übler Bursche!“


    Frank blickte sie erstaunt an, und sein gedanklicher Schlager brach in sich zusammen. „Ich? Wieso?“


    „Ich dachte, du hättest dich an mich herangemacht, weil ich dir sympathisch bin. Dabei ging es dir doch nur darum, irgendwann mehr über den Fall Liva aus mir herauszubekommen, nicht wahr?“


    Frank spürte, wie er rot wurde.


    „Ja, werde nur richtig rot! Das geschieht dir ganz Recht!“, sagte Paula. Und dann grinste sie. Frank sah, dass sie beim Lächeln Grübchen bekam.


    „Dann hast du es also herausgefunden!“


    „Ja“, flüsterte Prinzessin Eisenherz zurück. „Ich war gestern Abend noch bei Liva Arth. Sie hat deinen Namen erwähnt, und da habe ich zwei und zwei zusammengezählt.“


    Frank schwieg, und auch Paula sagte nichts mehr. Die Orgel kam zum Ende und schloss mit einem brausenden Dur-Akkord.


    Jemand ging unten im Kirchenschiff zum Ambo und begrüßte die Gemeinde, um danach mit der Liturgie zu beginnen. Dabei fiel Frank der Witz ein, der vor zwei Wochen in der Kantorei seine Runde gemacht hatte:


    Nach dem Orgelvorspiel geht der Pastor nach vorne, um mit der Liturgie zu beginnen. Er merkt, dass das Mikrofon nicht funktioniert, klopft ein paar Mal erfolglos dagegen und sagte schließlich resignierend: „Ich glaube mit dem Mikrofon stimmt etwas nicht!“ Darauf die Gemeinde: „Und mit deinem Geiste!“


    Anke hatte sich inzwischen von der Orgelbank zum Dirigentenpult begeben und gab das Zeichen zum Aufstehen. Fast lautlos erhoben sich die Sänger von ihren Stühlen und nahmen den Ton für das achtstimmige Werk ab.


    Frank liebte dieses Stück von Mendelsohn mit dem Doppelchor. Es klang sehr feierlich und pathetisch, ohne kitschig zu sein.


    Zwischendurch überlegte er, wie er nun mit Paula umgehen sollte, nachdem er wusste, dass sie Bescheid wusste. Am besten alles zugeben und zerknirscht tun. Etwas übertreiben. Das würde sie zum Lachen bringen.


    Bei dem Gemeindelied gingen Franks Gedanken wieder spazieren, weil die Verszeile von Liva zu handeln schien: „... Komm, du nahes Wesen, dich in mir verkläre, dass ich dich stets lieb und ehre ...“ Natürlich, damit war Gott gemeint. Aber es war doch seltsam, wie sich Beziehungen ähnelten.


    Inzwischen fand er es schade, dass er und Liva im Streit auseinander gegangen waren. Ob Liva zu den Typen gehörte, die ihrem Ärger richtig Luft machten, aber nicht nachtragend sind? Vielleicht würde er ihr nächste Woche einen Brief schreiben ...


    Dabei fiel ihm ein, dass er sie nicht gefragt hatte, ob seine Briefe überhaupt angekommen waren.


    Neben ihm standen die Sänger wieder auf. Die Bach-Choräle kamen an die Reihe. Sie stammten aus einer Motette, und Bach hatte jede Strophe lautmalerisch umgesetzt. Genial gemacht! Es ging eben nichts über Bach.


    Frank setzte sich wieder und grübelte über den Satz nach, den sie eben gesungen hatten: „... denen, die Gott lieben, muss auch ihr Betrüben lauter Freude sein ...“ Hieß das, dass sich in bestimmten Zusammenhängen Probleme in Freude verwandeln ließen?


    Schön wär’s!


    Er blickte nach unten auf die Kanzel. Aha, diesmal war der Superintendent an der Reihe. Er war ein agiler Mann mit originellen Ideen und einer Menge Tatkraft. Sein „R“ erinnert einen jedes Mal an die Gegend im Norden, die ihn geprägt hatte.


    Eigentlich war es Frank gewohnt, bei der Predigt abzuschalten, aber diesmal wurde er von den Worten angesprochen. Es war ein Psalmzitat: „Meine Zeit steht in deinen Händen.“ Merkwürdig, dachte Frank, dass die Zeit in den Händen Gottes stehen kann. Ein seltsames Bild. Er hörte, dass die Bibelstelle wörtlich hieß. „Meine Zeiten ...“ Gab es nicht eine Fernsehserie zu diesem Thema?


    Und jetzt sagte der Prediger etwas, bei dem Frank hängen blieb. Aus irgendeinem unbekannten Grund sprachen ihn diese Gedanken an.


    „Gott stehe über der Zeit“, sagte der Mann auf der Kanzel. „Ja, Gott kann ein Bittgebet erhören, das zu einer Zeit gesprochen wurde, in der das Problem bereits gelöst war, was der Beter aber noch nicht wusste. Gott kann dieses Gebet in den Zeitteppich verweben und es verwenden, da er sich frei zwischen Zukunft und Vergangenheit bewegt ...“


    Frank hielt den Gedanken fest und dachte darüber nach, ob man manche Ereignisse nicht von der Zeitleiste lösen müsste, um sie in Ruhe betrachten zu können.


    Auch Nadjas Fall ...


    Es schien ihm, als ob in diesen Gedanken eine Lösung für Liva steckte, aber er konnte sie nicht erkennen ... oder noch nicht ... Es war wie bei einer Wolke, die an einem vorbeizog, aber wenn man sie anfassen wollte, griff man in Nebel.


    Paula stieß ihn an: „Der Schütz!“, flüsterte sie, und gleich hinterher: „Wir müssen nach der Kirche miteinander reden!“


    „Ist deine eifersüchtige Tochter dabei?“, flüsterte Frank zurück, während sie aufstanden.


    Paula schüttelte wortlos den Kopf, sodass die dunklen Haare flogen.


    Heinrich Schütz’ Musik, seine glasklaren Klänge, die an funkelnde Diamanten erinnerten, nahmen Frank völlig in sich gefangen und hoben ihn für fünf Minuten über seine Probleme.


    Musikalische Problembehandlung durch Schweben über den Dingen!


    Nach dem Gottesdienst standen die meisten Besucher draußen auf dem Kirchplatz in der Sonne und hielten Tassen mit Kirchenkaffee in den Händen. Dieser Augenblick nach dem Kirchgang war immer wohltuend. Der Kontrast zwischen düsterem Gemäuer und Sonne war besonders groß. Man konnte sich vorstellen, dass Gott jetzt ebenfalls in der Sonne stand und Kaffee trank, nachdem er eine Stunde lang aktiv gewesen war. Immerhin hatte er ja als Krönung den Sabbat, die heilige Ruhe, geschaffen. Und so würde sie auch gut zu ihm passen, diese göttliche Kaffeefaulheit.


    Einige hatten auf ihrem Tellerrand sogar einen Keks liegen und knabberten daran.


    „Also“, begann Paula, die mit Frank in einer von der Sonne beschienenen Ecke stand, „eigentlich dürften wir gar nicht miteinander reden. Es ist uns verboten, mit Angehörigen von Verdächtigen über einen Fall zu sprechen. Daher: Kein Wort darüber, dass du weißt, wer ich bin.“


    Frank nickte und trank einen Schluck aus der Tasse. „Sicher.“ Gleichzeitig fand er es aber auch seltsam, als Angehöriger von Liva betrachtet zu werden


    „Mir macht dieser Fall ziemlich zu schaffen, weil ich eigentlich davon überzeugt bin, dass deine Freundin unschuldig ist. Ein kleiner unsicherer Rest ist zwar noch geblieben. Aber, na ja ... Ich glaube, inzwischen tut es ihr Leid, dass sie dich weggeschickt hat.“


    „Du weißt davon?“


    „Ja. Als ich zu ihr kam, war sie mürrisch und gereizt. Ich habe nachgefragt.“


    „Es tut ihr wirklich Leid?“


    „Ja.“


    „Dann kann sie mir ja einen Brief schreiben und sich entschuldigen.“


    Wie viel von dem, was er wusste, sollte er Paula überhaupt sagen? Wenn sie glaubte, Liva sei unschuldig, dann wäre es sicher nicht gut, wenn er ihr von Georgs Zweifeln erzählte. Und von Livas Mutter, die davon überzeugt war, dass Liva gerne Leute die Treppe hinunterwirft.


    Aber das bedeutete ja, dass er selbst gar nicht die Wahrheit wissen wollte, sondern, dass es ihm nur darum ging, Liva zu schützen. Verdammt, er spürte jetzt schon wieder so ein inneres Ziehen, das ihn magisch zu Liva hinzog.


    Paula öffnete ihre Tasche und gab ihm ihre Karte. „Ich muss los! Ruf mich an, wenn dir irgendetwas einfällt!“


    Während sie ging, kam Johann, sein Basskollege, an ihm vorbei, zwinkerte mit dem linken Auge und sagte: „Na, und wann küsst ihr euch?“


    „Was?“ Frank verstand zuerst nicht, was er meinte.


    „Tu doch nicht so blöd!“, sagte Johann lachend. „Die Neue! Du gehst ja ziemlich forsch ran!“


    „Ach so, das meinst du! Es ist völlig anders, als du denkst.“


    „Ah ja?“


    Leicht verstimmt brachte Frank seine Tasse zurück und stieg in seinen Golf.


    Zuhause kochte er sich eine Portion Spaghetti und erhitzte die gefrorene Tomatensoße, die er morgens aus dem Gefrierfach geholt hatte. Nach dem Essen blieb noch genügend Zeit, um die Beine hochzulegen und Musik zu hören.


    Als er im Krankenhaus ankam und dem Pförtner zunickte, kam es ihm vor, als sei inzwischen ein halbes Jahr vergangen und nicht nur eine Woche. Zeit ist relativ, dachte er.


    Er fuhr mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock und wäre fast gegen die Glastür gerannt, die sich diesmal nicht von selbst öffnete. Irgendetwas klemmte.


    Eine Frau kam ihm vom Flur entgegen und eilte an ihm vorbei, um den Aufzug zu erwischen.


    Frank schoss das Blut in den Kopf. Das war doch ..! Nur nicht umdrehen! Ja, genau!


    Die Frau hatte wie Melvins „alte Freundin“ ausgesehen. Was machte die denn hier?


    Im Sozialraum öffnete Frank seinen Spind und holte Hose und Jacke heraus. Hinter dem Stahlschrank, der den Raum teilte, zog er sich um und ging ins Stationszimmer.


    „Ah, da kommt Schwester Karin!“, wurde er von Charlotte begrüßt, die am Schreibtisch saß und gerade etwas ausfüllte.


    Frank ging nicht auf den Witz ein, sondern fragte: „Irgendwelche interessanten Neuzugänge?“


    „Zwei Leistenbrüche auf 48 und ein komplizierter Knochenbruch auf 39.“


    „Autounfall?“


    Charlotte nickte.


    „Und wie heißt er?“


    Er hatte es schon befürchtet, bekam aber trotzdem einen kleinen Schreck, als Charlotte sagte: „Melvin Lärchmann. Aus Lüneburg. Erstversorgung. Wenn die Schwellung zurückgegangen ist, sollen wir ihn nach Lüneburg zurückschicken. Auf eigenes Risiko. Dann werden die Lüneburger die Knochen zusammenpuzzeln.“


    Frank räusperte sich. „Hör mal, Charlotte, wenn es irgend geht, möchte ich nicht in sein Zimmer. Ich kenne den Typen und ... habe schlechte Erfahrungen mit ihm gemacht. Und er wird mich sicher auch nicht unbedingt sehen wollen. Für den Heilungsprozess ist es ja nicht gut, wenn sich Patienten aufregen.“


    Charlotte sah kurz erstaunt zu Frank hoch und meinte dann grinsend: „Ein wahrhaft fürsorglicher Pfleger! Na, mein Typ ist dieser Lärchmann auch nicht!“

  


  
    Kapitel 20


    In Ranglaks Büro war das Fenster weit geöffnet und ließ ein wenig frische Luft in den muffigen Raum. Zu der Kakteensammlung auf dem Fensterbrett war ein neues Exemplar dazugekommen: Kugelrund und nichtssagend.


    Ranglaks Mitarbeiter verteilten sich im Raum, setzten sich auf Stühle oder auf die Tischkante.


    Der Chef schien guter Laune zu sein. „Ruhe, Herrschaften! Es geht los. Meine Idee mit dem Gespräch zwischen Liva Arth und ihrem Freund hat sich ausgezahlt. Wir sind ein Stück weiter, auch wenn sich unsere Angeklagte nicht verplappert hat. Ich spiele euch das Gespräch vor.“


    Er drückte auf den Knopf, Man hörte Rauschen, Stühle rücken, Räuspern und dann Stille. Nur im Hintergrund leises Gemurmel.


    „Also ich höre nichts“, ließ sich einer der Beamten vernehmen.


    „Sie küssen sich vermutlich“, sagte Paula.


    Doch jetzt fing das aufgenommene Gespräch an. Alle hörten gebannt zu, einige machten sich Notizen. Gegen Ende gab es Gelächter, als Liva die „Psychotante im Prinz-Eisenherz-Look“ erwähnte.


    Schließlich drückte Ranglak auf die Stopptaste. Draußen dröhnte ein Lastwagen vorbei. Jemand stand auf und schloss das Fenster.


    „Also, was haltet ihr davon?“


    „Wir bekommen Konkurrenz. Detektiv Frank Linde!“, meinte einer. „Allmählich wird es gefährlich für ihn. Ich hasse diese Amateure, die denken, sie könnten die Polizei austricksen.“


    „Tja“, sagte der Mann, der die Internetseiten beobachtet hatte, „die Dinge im Leben von Liva Arth scheinen sich zu wiederholen. Abstürze passen in die Familie. Aber was nicht ganz da rein passt ist dieser Anschlag auf ihren Freund.“


    „Wenn es überhaupt ein Anschlag war“, meinte Ranglak. „Aber wir sollten dem nachgehen. Ich werde mir was überlegen. Auf jeden Fall macht es jetzt Sinn, warum der Bruder die Aussage verweigert hat. Er hat wahrscheinlich befürchtet, dass wir diese alte Geschichte mit der Kellertreppe ausgraben würden, und das würde ein ungünstiges Licht auf seine Schwester werfen. Ich vermute inzwischen, dass es kein vorsätzlicher Mord war, sondern dass sich die beiden gestritten haben und Liva Arth die Nerven verlor.“


    Paula räusperte sich: „Darf ich was sagen, Chef?“


    „Bitte, Prinzessin Eisenherz!“


    Alle lachten. Man merkte, wie Ranglak den Spott genoss.


    „Zuerst möchte sich Prinzessin Eisenherz entschuldigen. Wegen dieser Szene neulich. Habe total überreagiert.“


    Ranglak brummte etwas Unverständliches.


    „Und dann zu diesem Mitschnitt. Ich habe auch zuerst an einen Spontanmord geglaubt, aber Liva Arth ist nicht dumm. Sie kann sich ausrechnen, dass sie nicht ewig die Unschuldige spielen kann, weil die Indizien ja sehr erdrückend sind. Und sie weiß, dass sie vermutlich mildernde Umstände bekommen könnte, wenn sie alles zugibt. Also: Wenn das ein Mord im Affekt war, würde sie es zugeben. Mehr fällt mir dazu nicht ein.“


    Ranglak zuckte mit den Schultern. „Auf jeden Fall wird die Familiengeschichte mit Georgs Treppensturz in die Ermittlungen miteinfließen und der Anwältin ihr Plädoyer erschweren. Und wir werden uns noch einmal mit dem Bruder beschäftigen müssen.“ Er blickte in die Runde. „Sonst noch etwas Neues im Fall Arth/Lärchmann?“


    Keiner rührte sich.


    „Gut, dann kommen wir zum nächsten Fall ...“


    Nach der Dienstbesprechung sah Paula Leo auf sich zu kommen. „Ich muss dich kurz sprechen, Paula!“, flüsterte er ihr leise zu.


    „Was Schlimmes?“


    Er nickte nur und fuhr sich mit der linken Hand über seinen glatt rasierten Schädel. „Gehen wir in die Cafeteria!“


    Sie gingen ein Stockwerk tiefer. Leo bestellte zwei Tassen Kaffee und suchte sich einen Platz in einer entfernten Ecke aus.


    Paula war neugierig und strich ihre Haare zur Seite. „Was ist denn los, Leo?“


    Leo trank einen Schluck und sagte: „Sag mal, bist du wahnsinnig geworden?“


    Paula zuckte zusammen. „Wieso?“


    „Ich habe mir vor unserer Dienstbesprechung die Aufnahme angehört. Wollte sehen, ob alles gut aufgenommen wurde. Und was höre ich da gegen Ende? Ein Gespräch zwischen Liva Arth und einer gewissen Paula Klingbeil. Nicht nur, dass du ohne unser Wissen ein Treffen mit der Angeklagten arrangierst, du redest auch noch offen mit ihr über deine Untersuchungsergebnisse und gibst der Tatverdächtigen freimütig Informationen weiter. Und das in einem freundschaftlich intimen Ton, der mir überhaupt nicht gefällt. Bist du eigentlich noch zu retten?“


    Paula senkte den Kopf.


    „Ich habe den zweiten Teil sofort gelöscht. Stell dir nur mal vor, wir hätten uns dein Gespräch eben auch noch angehört! Der Chef hätte geschäumt! Und was das für dich für Konsequenzen gehabt hätte ... Teile niemals einer Person in U-Haft irgendwelche Ermittlungsergebnisse mit! Ist das klar?“


    „Ja.“ Paula wirkte zerknirscht. „Vielen Dank, Leo! Aber du kennst diese Frau nicht! Sie ist ... sie hat ...“


    „Paula, diese Frau ist gefährlich! Sie hat Macht über dich! Sie hat eine tolle Ausstrahlung. Und sie weiß das vermutlich auch und setzt sie gezielt ein. Ob es dir gefällt oder nicht: Ranglak hat Recht, von wegen Solidaritätsduselei unter Frauen. Menschenskind, er hat nun mal ein bisschen mehr Erfahrung als du! Es gibt Mörder, die sind unglaublich sympathisch und nett. Und wie Ranglak gesagt hat, so etwas passiert auch erfahrenen Kollegen und trotzdem…“


    „Das kann ja alles sein. Aber sie ist so überzeugend, dass ich ...“


    Leo trank seinen Kaffee aus. „Ich gebe dir den guten Rat: Lass sie in Ruhe! Du hast dein Gespräch geführt, deinen Bericht abgegeben. Und aus! Du bist ihr nicht gewachsen. So, und jetzt muss ich los.“


    Leo stand auf, gab Paula die Hand und verließ den Raum.


    Paula blieb noch ein paar Minuten sitzen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann griff sie nach ihrem Handy und wählte die Nummer ihres Chefs.


    „Ja? Ranglak?“


    „Hallo Chef. Ich bin’s, Paula.“


    Schweigen.


    „Ich würde gern noch ein letztes Gespräch mit Liva Arth führen und die Sache dann abschließen. Bericht folgt.“


    „Muss das sein?“


    „Ja.“


    Ein tiefer Seufzer. „Gut. Aber es ist das allerletzte Gespräch. Informiere Ihre Anwältin! Und sei auf der Hut, Paula! Diese Frau ist gefährlich für dich.“


    Als Paula ihr Handy einsteckte, schüttelte sie den Kopf. Das ist bereits das zweite Mal, dass man mich vor Liva Arth warnt. Was ist an ihr eigentlich gefährlich?

  


  
    Kapitel 21


    Frank kam sich vor wie im Märchen: Schneewittchen im Kittchen, und nun auch noch das berühmte verbotene Zimmer wie bei König Blaubart, nur dass es im Krankenhaus lag und nicht in einem Schloss.


    Den restlichen Nachmittag bis zum frühen Abend ließ Frank die Nummer 39 gewissenhaft aus. Charlotte, seine Kollegin, versorgte Melvin Lärchmann und seinen Bettnachbarn, eine operierte Mandel, die wenig sprach und säuerlich durch die Gegend blickte.


    Am Dienstag sollte Melvin in das Lüneburger Krankenhaus verlegt werden.


    Als die Nachtschicht kam, beeilte sich Frank, von der Station wegzukommen, damit ihm nicht noch einmal die „alte Freundin“ über den Weg lief.


    Gedankenverloren fuhr er nach Hause. Es schien also Melvin gewesen zu sein, der ihn verfolgt hatte. So ließe sich auch der Knall erklären, den er gehört hatte, nachdem das dunkle Auto am Samstag an ihm vorbeigefahren war. Und der Beinbruch bestätigte seine Theorie.


    Gut, dann war er erst einmal von dieser Gefahr erlöst. Geschah dem Kerl Recht! Was musste er ihn auch verfolgen!


    Aber woher hatte er seine Adresse? Er musste ihm tatsächlich nach dem verkrachten Interview in der Soltaustraße gefolgt sein, war mit ihm im selben Zug gefahren und hatte auf diese Weise wahrscheinlich herausbekommen, wo Frank wohnte. Und Frank war während der Rückfahrt im Zug nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass Melvin Lärchmann ihm folgen würde.


    Aber wenn es stimmte, dass Melvin ihn zweimal fast angefahren hatte, dann ... ja dann musste er doch der Mörder sein, oder nicht? Warum hätte er sich denn sonst die ganze Mühe machen und ihm Angst einjagen sollen?


    Er musste das unbedingt Paula erzählen!


    Frank blickte in den Rückspiegel. Täuschte er sich, oder wurde er schon wieder von einem Auto beschattet? War das schon seit der Klinik so oder erst später? Darauf hatte er keine Ahnung.


    Rasch, mit einem rasanten Schlenker, bog er in eine Seitenstraße ein und fuhr dann einen umständlichen Weg nach Hause. Das Auto, ein dunkler Opel, blieb in einem gewissen Abstand hinter ihm.


    Verdammt! Dann ist es doch nicht Melvin gewesen! Seine schöne Theorie brach zusammen. Aber was machte Melvin dann hier? Und warum hatte er sich die Knochen gebrochen?


    Frank parkte in seiner Straße. Als er nach dem Gartentor die Haustür aufschloss, blickte er sich unauffällig um und sah, dass das Auto keine zwanzig Meter von seiner Wohnung entfernt am Straßenrand auf dem Parkstreifen angehalten hatte.


    Noch nie hatte Frank die Haustür unten abgeschlossen. Diesmal tat er es, nahm zwei Stufen auf einmal, öffnete seine Wohnungstür und ging zu seinem Wohnzimmerschrank. Er kramte ein Fernglas aus einer der Schubladen und stellte sich vorsichtig neben das Fenster, das zur Straße zeigte. Dann richtete er den Blick auf das Auto, wiederholte im Stillen das Kennzeichen – das nicht aus Lüneburg stammte – und versuchte, das Gesicht hinter dem Steuer zu erkennen.


    Soweit er es sehen konnte, war an der Person nichts Auffälliges zu entdecken. Es könnte sogar eine Frau sein.


    Ob Melvins Freundin ihn weiter verfolgte? Aber sie hatte ihn auf der Station doch gar nicht erkannt ... oder doch?


    Frank ließ das Fernglas sinken, notierte sich das Kennzeichen und rief Paula an.


    Es klingelte viermal, bis sie den Hörer abhob. „Ja?“


    „Ist da Paula Klingbeil?“


    „Hier spricht Laura Klingbeil. Wer ist denn am Apparat?“


    „Ähm ... Kannst du mal deine Mutter holen?“


    „Sind Sie ein Freund von meiner Mutter? Sie ist übrigens verheiratet mit einem ...“


    Frank hörte, wie jemand den Hörer an sich riss, das Mikrofon mit der Hand abdeckte, wenn auch nicht vollständig, sodass Frank einen erregten Wortwechsel mitbekam.


    Schließlich hörte er Paulas Stimme. „Hallo? Wer ist da?“


    Frank nannte seinen Namen und hörte, wie Paula erleichtert aufatmete und mit gedämpfter Stimme zu Laura sagte: „Es ist beruflich. Und der Mann hat schon eine Freundin!“


    Frank musste grinsen, wurde aber sofort wieder ernst, als Paula ihn fragen, was er auf dem Herzen habe.


    Er erzählte von seinem Interview in Lüneburg, von den Anschlägen, von Melvin, der auf seiner Station aufgetaucht war und von seinem Verdacht, dass ihn dessen Freundin jetzt vielleicht weiter beschattete. Oder jemand ganz anderes.


    Während er erzählte, merkte er, wie wohltuend es war, mit einem Menschen über all das zu reden. Er setzte sich auf seine Couch und legte die Beine hoch, während er weiterredete. Zum Schluss bat er Paula, ob sie vielleicht über das Kennzeichen herausbekommen könnte, wer der Eigentümer des Autos war.


    Paula überlegte und sagte dann: „Ist dir klar, dass wir überhaupt keinen Kontakt haben dürfen? Wie soll ich das also herausbekommen? Das geht nur, wenn du selber bei der Dienstelle anrufst und mit einem der Kripobeamten sprichst.“


    Frank zögerte und sagte schließlich: „Ja, du hast Recht. Ist vielleicht besser. Weißt du, die ganze Geschichte wächst mir allmählich über den Kopf. Aber eines ist doch klar: Wenn mir Melvin und seine Freundin Angst einjagen wollen, wenn sie mich daran hindern, weiter nachzuforschen, dann ... dann machen sie sich doch verdächtig! Oder nicht?“


    „Stimmt“, sagte Paula. „Und es ist von daher schon wichtig, dass deine Beobachtung in unseren Ermittlungen berücksichtigt werden. Wahrscheinlich wird dich sogar Kommissar Ranglak persönlich zu sich bestellen. Damit musst du rechnen.“


    Frank zögerte. Es war ihm nicht Recht, denn dadurch bekam das, was er tat, einen offiziellen Anstrich. „War mein Interview in Lüneburg eine Straftat?“, fragte er nach.


    „Na ja“, meinte Paula, „so ganz astrein war es natürlich nicht. Vorspiegelung falscher Tatsachen. Aber du hast ja niemanden bestohlen oder verletzt.“ Frank schwieg und Paula setzte nach: „Etwas ganz anderes: Ich glaube, du solltest Liva einen Brief schreiben.“


    „Warum?“


    „Mensch, die Frau hängt durch! Du weißt es vielleicht nicht, aber sie empfindet alles zehnfach so stark wie andere.“


    „Dann hätte sie mich nicht so behandeln sollen! Außerdem habe ich keine Ahnung, ob meine Brief überhaupt bei ihr ankommen.“


    „Mann, jetzt gib deinem Herzen endlich einen Stoß.“


    Frank hörte, wie das Mikrofon wieder abgedeckt wurde und wie Paula mit gebremster Stimme sagte: „Es geht nicht um mein Herz, Laura. Bitte, lass mich in Ruhe weitertelefonieren!“ Dann war ihre Stimme wieder gut zu hören. „Meine Tochter macht sich große Sorgen um mich“, seufzte sie.


    „Immerhin macht sich jemand um dich Sorgen“, sagte Frank und fügte hinzu: „Also, ich überlege mir noch, ob ich mich bei der Polizei melde.“


    Als Paula nichts mehr sagte, verabschiedete er sich schließlich und legte auf.


    Langsam ließ er sich zurücksinken und starrte mit offenen Augen gegen die Decke. Wenn er die Anschläge meldete, bräuchte er sich nicht mehr zu verstecken. Auch wenn es unangenehm wäre, dass die Polizei von seinen privaten Ermittlungen erfahren würde, es schaffte auch Sicherheit.


    Aber was sollte er mit Liva anfangen? Irgendwie tat sie ihm ja Leid. Sie saß einsam im Untersuchungsgefängnis und konnte nichts tun oder unternehmen. Nur warten.


    Und was bedeutete der Satz, den er von Paula noch in Erinnerung hatte, als es um Livas Unschuld ging: „Ein kleiner unsicherer Rest ist noch geblieben ...“


    Also war selbst Paula nicht hundertprozentig von Livas Unschuld überzeugt! Wie er selbst ... Im Prinzip ging er davon aus, dass sie Nadja nicht aus dem dritten Stock gestoßen hatte, aber das Gespräch mit Georg und seiner Mutter hatte Spuren hinterlassen ...


    Ach, es war zum Davonlaufen! Vor ein paar Wochen noch war er ein ganz normaler Mann gewesen, der eine Beziehung hinter sich hatte und sich anschickte, sie mehr oder weniger zu verarbeiten. Dann war er Liva und ihrem Thermometer begegnet, und seitdem hatte sich sein Leben verändert: Er war dieser Frau bis Schweden nachgefahren, obwohl er sie kaum kannte, war in einem Mordfall verwickelt worden, hatte begonnen auf eigene Faust zu ermitteln, wäre fast einem Anschlag zum Opfer gefallen ... Was würde noch alles kommen? Jahrelange Besuche im Gefängnis? Dauerndes Hin- und Hergerissensein von Livas Launen?


    Schöne Aussichten!


    Inzwischen würde er immer älter werden, und die Chance, irgendwann eine Familie zu gründen, ging gegen Null.


    Könnte er sich vorstellen, mit Liva Kinder zu haben? Kinder, gezeugt im Gefängnis, die gestreifte Strampelanzüge trugen und beim Anblick eines Laufstalls Schreikrämpfe bekamen?


    Wenn diese zukünftigen Kinder eines Tages sprechen könnten, dann würden sie ihn bestimmt fragen: „Warum kann denn Mama nicht aus dem großen Haus weg?“


    Und er müsste etwas finden, das irgendwie plausibel klang: „Wisst ihr, das ist so eine Art Krankenhaus.“


    „Was für eine Krankheit hat Mama denn?“


    „Eine Art ... ähm ... Wurfsucht.“


    „Gibt es dagegen keine Tabletten?“


    „Nein. Und wenn, dann würde sie die Dinger auch aus dem Fenster werfen ...“


    Frank schüttelte den Kopf über diesen blödsinnigen Dialog, rappelte sich hoch, stand auf und ging in die Küche. Im Kühlschrank fand er einen Becher Joghurt. Seltsam, dachte er, während er einen Löffel holte und den Deckel abriss, dass ich mir bei Liva Kinder vorstellen kann. Bei Sabine hatte er diesbezüglich ein ungutes Gefühl gehabt. Ist das ein Zeichen, dass man an die richtige Frau geraten war?


    Möglich.


    Aber er würde diesmal nicht klein beigeben. Sie sollte sich bei ihm entschuldigen, wenn nicht jetzt, dann irgendwann später. Er opferte sein Leben, ließ sich von Autos anfahren und wurde als Dank von ihr bloßgestellt und fortgejagt. Unglaublich!


    Kurz entschlossen legte er das Requiem von Brahms ein und holte die Noten. Er musste sich ablenken, sonst würde er noch verrückt werden.


    Diesmal war der letzte Teil dran: „Selig sind die Toten ...“ und besonders die Stelle: „Und ihre Werke folgen ihnen nach.“


    Na ja, so eine richtige Ablenkung war es ja nicht. Hier ging es auch schon wieder um Tote!


    Als er die Melodiefolge sang, merkte er, dass es gar nicht so schwierig war wie bei der Chorprobe. Die Töne sangen sich fast wie von selbst. Was hatte Anke nochmal gesagt? „Wie auf einer Perlenkette aufgereiht ...“ Total logisch folgten die Töne den Toten nach.


    Wie war das eigentlich bei der toten Nadja? Welche Werke und Taten würden ihr nachfolgen? Ihr Hass auf Liva? Ihr letzter Brief? Ihre verzweifelten Versuche, sich am Fensterbrett festzuklammern?


    Sie hätte ganz bestimmt sagen können, wer ihr Mörder war.


    Frank kratzte die letzten Joghurtreste aus dem Plastikbecher und hielt seinen Löffel einen Augenblick in der Luft.


    Irgendetwas braute sich in seinem Kopf zusammen, und es hatte etwas mit der Predigt von heute Morgen zu tun, mit der Zeit, die Gott angeblich in den Händen hielt. Aber es war einfach nicht zu fassen. Die Gedanken entglitten ihm. Wie bei einem Traum, an den man sich vage erinnert, den man aber beim besten Willen nicht mehr vollständig zusammenbekommt.


    Wütend drückte Frank den Joghurtbecher zusammen und warf ihn in den gelben Sack unter der Spüle.

  


  
    Kapitel 22


    „Hören Sie, das klingt doch gut, oder?“ Liva schlug das dünne, abgegriffene Buch auf und las auf Gotisch: „atta unsar þu in himinam, weihnai namo þein ...“


    Paula lächelte dünn und sagte: „Hört sich an wie das Vaterunser.“


    „Genau.“


    „Und ... gibt es auch gotische Flüche?“


    Liva grinste. „Nicht gerade in der Wulfilabibel, aber ...“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es gibt natürlich noch andere Texte, und dort wird man neben gotischen Urkunden sicher auch heidnische Segensprüche und Flüche lesen.“


    Paula, die sich eine Stunde Zeit für ihr letztes Gespräch genommen hatte und nun mit Liva in dem Aufenthaltsraum saß, wedelte mit der Hand den Rauch von Livas Zigarette weg.


    „Stört Sie der Rauch?“, fragte Liva.


    „Offen gesagt, ja.“


    Liva drehte sich zur Seite, inhalierte und blies den Rauch in eine andere Richtung. Dann drückte sie die Zigarette aus. „Ihr Kommissar hat sich nicht daran gestört“, bemerkte sie.


    „Er ist nicht mein Kommissar. Er war also auch schon hier?“


    „Ja.“


    „Und ... haben Sie ihm von Ihrem gotischen Hobby erzählt?“


    „Ja sicher. Wieso denn auch nicht? Ich weiß gar nicht, warum das so wichtig sein soll? Plötzlich scheint sich alle Welt für Gotisch zu interessieren.“


    „Und Sie haben wirklich keine Ahnung, warum?“


    „Nein.“


    Paula kam es vor, als ob dieses Nein zu schnell und zu hart ausgesprochen worden war. Entweder bluffte Liva Arth und spielte die Unbefangene, indem sie ganz offen von ihrem Hobby erzählte, oder aber sie hatte tatsächlich keine Ahnung von dem gotischen Fluch in der Wohnung ihrer Schwester.


    Diese Frau war ihr ein Rätsel.


    Paula zwinkerte nervös mit dem rechten Augenlid, als sie ihre nächste Frage stellte: „Und könnten Sie selbst einen gotischen Fluch zusammenstellen?“


    „Zusammenstellen?“


    „Na ja, ins Gotische übersetzen?“


    Liva formte ihre Lippen zu einer Schnute. „Wenn ich mein Wörterbuch hätte ... Ja, ich glaube schon. Aber mit einem Wörterbuch und ein bisschen Ahnung von Grammatik kann das doch jeder.“


    „Meinen Sie?“


    „Klar! Jeder halbwegs gebildete Mensch.“ Liva sah Paula interessiert an. „Warum wollen Sie das eigentlich wissen?“


    Vorsicht Paula!, sagte sie sich. Keine Informationen! „Ach, nur so. Ihre Intelligenz testen.“


    „Aha! Und? Test bestanden?“


    „Dumm sind Sie jedenfalls nicht.“


    „Vielen Dank für das reizende Kompliment.“


    Paula nahm einen Schluck aus einer Plastikflasche mit Mineralwasser, die sie mitgebracht hatte und wechselte das Thema. „Ich habe übrigens Ihren Freund getroffen.“


    Liva, die gerade dabei war, ihre Zigarettenpackung in ihrer Tasche zu verstauen, blickte überrascht auf. „Frank?“


    „Ja. Zufällig singen wir beide in derselben Kantorei. Aber sagen Sie Kommissar Ranglak und Ihrer Anwältin nichts davon.“


    „Warum sollte ich? Auf jeden Fall haben Sie dann in der Pause immer ein dankbares Thema: Liva Arth.“


    „Er ist immer noch sauer auf Sie, Frau Arth.“


    „Der Kommissar?“


    „Ihr Freund.“


    Liva nickte. „Natürlich, ich hab ihn ja auch rausgeschmissen.“


    „Ich weiß. Jetzt wartet er auf eine Entschuldigung.“


    „Ich habe Ihnen doch schon beim letzten Mal erklärt, dass ich mir blöd vorkomme, wenn alle meine Post lesen, bevor sie hier rausgeht.“


    „Na ja, Sie sitzen schließlich auch in U-Haft.“


    „Das wäre mir peinlich.“


    „Ich wollte es Ihnen nur sagen.“


    „Okay.“ Liva schien nachzudenken. „Wissen Sie, ob Frank weitergekommen ist mit seinen ... seinen Nachforschungen?“


    Jetzt will sie mich als Informationsquelle nutzen, dachte Paula. Laut sagte sie: „Ich glaube nicht, dass ich Ihnen das sagen muss.“


    „Meine Güte!“ Livas Stimme klang gereizt. „Wenn er mich nicht besuchen darf, dann habe ich doch nur Sie!“


    Ich werde sie etwas unter Druck setzen, überlegte Paula. „Er hat übrigens schon einen zweiten Anschlag hinnehmen müssen.“ Während sie mit gespielter Verzweiflung den Kopf schüttelte, fügte sie noch hinzu: „Setzt sich für Sie ein, und Sie werfen ihn raus!“ Mist!, dachte Paula, jetzt habe ich schon wieder etwas verraten. Ich muss damit aufhören!


    „Sie machen mir ein schlechtes Gewissen!“


    „Ist ja schön, dass Sie überhaupt ein Gewissen haben. Das werde ich mir notieren. Ein Pluspunkt.“


    Die beiden Frauen sahen sich wortlos an, bis Liva den Blick senkte. Paula fiel auf, dass ihre Haut ziemlich blass war. Ihre Lippen hatten seit einem Tag keinen Lippenstift berührt.


    Wie geht es jetzt weiter?, überlegte Paula. Sie hatte kein Konzept, tastete sich einfach irgendwie weiter vor. Sie hatte nur gewusst, dass sie diese Frau noch einmal sprechen musste, um sich selbst zu beweisen, dass sie die Situation beherrschte und nicht Liva.


    „Wissen Sie“, begann sie erneut, „mir ist es schleierhaft, dass Sie so gelassen hier sitzen können, gotische Texte lesen und Witze machen. Sie könnten noch viele Jahre in Haft verbringen. Ist Ihnen das eigentlich klar?“


    Liva schwieg und sagte dann: „Beruhigt es Sie, wenn ich sage, dass ich nachts mein Kopfkissen nass heule?“


    „Ehrlich gesagt: Ja. Ich hoffe bloß, es stimmt.“


    „Jetzt ist das Kopfkissen natürlich wieder trocken.“


    Paula dachte: Macht sie sich jetzt lustig über mich oder ...


    „Außerdem“, fuhr Liva fort, „bin ich noch so naiv und glaube, dass ich in einem Rechtsstaat lebe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jahrelang sitze, nur weil eine Tote meine Haare in der Hand gehalten hat und irgendjemand mich gesehen haben soll.“


    „Das ist alles schon vorgekommen, Frau Arth. Also, rechnen sie mit dem Schlimmsten!“


    „Vielen Dank für ihre trostreichen Worte.“


    Paula sah sie zweifelnd an, dann beugte sie sich vor und fragte eindringlich: „Warum hatte ihre Schwester so einen Hass auf Sie?“


    Liva schwieg zuerst und überlegte, dann antwortete sie: „Das hängt mit unserer Kindheit zusammen.“


    „Und?“, forschte Paula weiter.


    Liva schaute an ihr vorbei zum Fenster, wo ihr Blick an den Gitterstäben hängen blieb. „Sie wissen sicher, dass wir einen Bruder haben. Georg ist sein Name. Als wir Kinder waren ... stritt ich mich ... dauernd mit ihm und ... und Nadja bewunderte ihn. Meine Mutter übrigens auch. Der einzige Sohn eben.“


    Paula tat so, als wüsste sie nichts. Mal sehen, wie viel sie preisgibt, dachte sie und fragte weiter: „Und was macht ihr Bruder so? Hat er für sie ausgesagt?“


    „So viel ich weiß, hat er die Aussage verweigert. Er ist verheiratet und lebt mit seiner Frau eine Autostunde von hier entfernt.“


    „Beruf?“


    „Er arbeitet für die naturwissenschaftliche Redaktion einer Zeitung.“


    „Und Sie haben sich als erwachsene Geschwister nie ... richtig ausgesprochen?“


    „Ausgesprochen?“ Liva zuckte mit den Schultern. „Warum denn?“


    „Sie sagten doch eben, es hätte dauernd Streit gegeben.“


    „Ach kommen Sie! Was soll man da groß reden? Die meisten Geschwister, die sich als Kinder gestritten haben, lieben sich heute heiß und innig.“


    „Sie aber nicht!“


    „Richtig! Kann man nicht behaupten.“


    Paula dachte: Sie verschweigt mir die Krankheit ihres Bruders und dass sie daran schuld ist. Klar, irgendwie verständlich, und trotzdem...


    Liva wandte ihr Gesicht Paula zu und sagte nachdrücklich: „Und trotzdem habe ich Nadja nicht aus dem Fenster geworfen!“


    Paula blickte sie an. Es klang glaubhaft. Würde sie diese Frau als Freundin haben wollen, wenn sie nicht in U-Haft säße? Oder hatte nur diese besondere Situation eine gewisse Nähe hergestellt?


    Sie kam hier nicht weiter. Na gut, das war’s dann eben. Paula stand auf. „Okay! Wie gesagt, ich werde meinen Bericht abfassen. Mehr kann ich nicht für Sie tun.“


    „Haben Sie das Buch dabei?“


    „Ach, die HSP Geschichte?“


    „Ja.“ Liva stand ebenfalls auf.


    „Ich hole es Ihnen!“


    Paula ging zu einem der Beamten, kramte in ihrer Tasche nach dem Buch und zeigte es ihm. Er blätterte es flüchtig durch, und als er nickte, gab sie es Liva.


    „Aber ich möchte es wieder zurück haben.“


    „Klar, ich mache nur ein paar Tintenkleckse rein.“


    Paula horchte auf und meinte, hinter dem lockeren Tonfall eine Spur von Angst zu erkennen.


    Sie nickte Liva kurz zu und verließ den Raum, während sie sich fragte, was dieses Gespräch eigentlich gebracht hatte. Vielleicht doch etwas. Immerhin hatte sie jetzt das Gefühl gehabt, die Fäden in der Hand behalten zu haben. Das war ein beruhigender Schluss.

  


  
    Kapitel 23


    Frank ging in sein dunkles Schlafzimmer, stellte sich neben die Gardine und suchte nach dem Verfolgerauto. Tatsächlich. Es stand noch da.


    „Zum Verrücktwerden“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Allmählich geht mir dieser Wagen total auf den Keks! Ich komme mir hier vor wie ein Gefangener. Aber das lasse ich mir nicht bieten! Ich werde jetzt nach draußen gehen, ohne dass jemand etwas merkt. Und ich weiß auch schon wie.“


    Er ging in den Flur, zog die Schuhe an, ließ das Licht im Wohnzimmer brennen und verließ die Wohnung. Zum Glück gab es keinen Bewegungsmelder im Treppenflur.


    Frank ging nicht zur Haus-, sondern zur Kellertür, schaltete kein Licht an und tastete sich die dunkle Treppe hinunter. Er suchte die Tür, die zum hinteren Garten führte, schloss sie auf, schlüpfte hinaus, schloss sie leise wieder zu und verließ das Grundstück zur anderen Seite über den niedrigen Zaun.


    Erst, nachdem er ein paar Meter gegangen war, blickte er zurück, um zu sehen, ob ihm jemand folgte. Er atmete auf. Niemand war zu sehen.


    Es kam ihm vor, als sei er eben aus dem Gefängnis ausgebrochen. Frank und frei sozusagen.


    Im Augenblick brauchte er dringend ein paar Leute um sich herum. Leute, die weder über Tote reden würden, noch über Gefängnisse oder Verfolgungen, sondern einfach nur über das Wetter, über die Tagespolitik, über Fußball und das Fernsehprogramm.


    Er wusste auch, wohin er gehen würde: In Bernd’s Bar.


    In roten Neonschlingen leuchtete der Name seit fünfzehn Jahren über dem kleinen Lokal, und seit fünfzehn Jahren leuchtete auch das falsche Apostroph über der Tür. Oder war das nach der Rechtschreibreform jetzt erlaubt?


    Egal, jedenfalls gab es in Bernd’s Bar keine interessanten Leute, das war klar. Nur den einen oder anderen Typen aus seiner Straße, den Wirt, mit dem man ein Wort wechseln konnte, und ein paar Männer, die stumm hinter ihrem Glas saßen und trübsinnig die Flaschen anstarrten. Manchmal kam es auch vor, dass zwei Frauen sich zu Bernd trauten. Meist im Doppelpack, um nicht angequatscht zu werden.


    Man musste zehn Minuten gehen, aber das machte Frank nichts aus. Im Gegenteil! Der Sauerstoff tat gut. Es lag noch eine gewisse Feuchtigkeit in der Luft, und es roch nach Frühling, nach irgendetwas süßem ... Wahrscheinlich nach Flieder.


    Frank atmete tief ein und aus. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei, und er sah genau hin, ob es der Opel war oder nicht. Er war nicht dabei.


    Toll, wie er den Typen – oder besser gesagt – die „alte Freundin“ abgehängt hatte. So ein billiger Trick, über den Keller und den Garten zu verschwinden. Geradezu primitiv! Da mussten schon andere Leute kommen, um ihn zu überwachen!


    Eine Ampelkreuzung kam in Sicht. Frank ging weiter, ohne sich um das rote Männchen zu kümmern. Weit und breit war kein Auto zu sehen, sollte er da etwa diesem roten Licht gehorchen? Nein, mit ihm nicht! Er war kein Befehlsempfänger von roten, leuchtenden Zwergen. „Du hast grünes Licht auf allen meinen Straßen ...“ Dieser Titel kam ihm wieder in den Sinn. Und damit war er bei Liva gelandet. Schon wieder Liva! Aber damit musste jetzt Schluss sein. Soll sie von mir aus in ihrer Haft vor sich hinschmoren!


    Und doch, während er das dachte, spürte er schon wieder das merkwürdige Ziehen. Als ob Liva mit einem riesigen Magneten dastand, der nur auf männliche Herzen gepolt war und den sie jetzt gerade in seine Richtung hielt.


    Er ahnte, dass er Liva nicht aufgeben würde. Er würde später vielleicht einmal zu ihr sagen: „Du könntest dich wirklich bald mal bei mir entschuldigen, wegen damals als du mich hinausgeworfen hast“ Und wahrscheinlich würde sie das sogar tun. Sie hatte gesagt, dass sie ihn brauchte.


    Ja, man brauchte ihn! Eine gut aussehende, interessante Frau brauchte ihn!


    Jetzt kam Bernd’s Bar in Sicht. Frank musste unwillkürlich grinsen, weil zwei Leuchtbuchstaben ausgefallen waren. Über der Tür stand: Be..d’s Bar.


    Na dann: Gute Nacht!


    Als Frank den Raum betrat, schlug ihm eine Wolke aus Rauch und Alkohol entgegen. Es schien sogar fast voll zu sein, obwohl es Sonntagabend war. Ein freier Platz an der Theke lud ihn förmlich ein. Er steuerte darauf zu und ließ sich nieder.


    Bernd und seine Bardame hatten alle Hände voll zu tun, um die diversen Wünsche zu erfüllen. Es gab seit neustem Absinth in ungefährlichen Mengen. Frank roch den leichten Anisgeruch. Aber darauf hatte er keine Lust, er brauchte zunächst einmal ein solides Bier. Und dazu musste er Bernd lediglich zunicken und den Zeigefinger nach oben halten.


    Der Mann auf dem Hocker neben ihm blickte ihn interessiert an. „Wohnst du hier? Oder bist du auf der Durchreise?“


    „Ich wohne hier. Zehn Minuten Fußweg. Und du?“


    „Durchreise. Da hinten in dem Hotel.“ Er deutete mit seinem Daumen hinter sich in Richtung Tür. „Die haben zwar auch eine Bar, aber da ist nichts los. Zu vornehm, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Klar. Bei Bernd sind die richtigen Leute unter sich“, sagte Frank und schielte nach seinem Bier, dessen Flüssigkeit sich langsam nach oben schob und den Schaum verdrängte.


    „Genau! Du sagst es!“ Der Mann lachte, als ob Frank einen irrsinnigen Witz erzählt hätte. Wahrscheinlich hatte er schon diverse Biere hinter sich oder in sich, denn seine nächste Frage durchbrach etwas zu schnell die sonst übliche Distanz: „Und was machst du beruflich, hier in dieser verdammten Gegend?“


    Frank fand es im Augenblick nicht weiter schlimm, sich darauf einzulassen. Es lenkte ihn ab. Er beugte sich zu seinem Nachbar hinüber und sagte geheimnisvoll: „Ich ziehe Spritzen auf, wenn du weißt, was das bedeutet.“


    „Wenn ich ... wenn ich weiß, was das bedeutet?“


    „Ja, genau!“


    Bernd stellte das Bier vor Frank und machte einen Strich auf dem Bierdeckel.


    Der Mann starrte eine Weile vor sich hin und schien ein schwieriges Problem zu wälzen, dann wandte er sich wieder Frank zu und zischte: „Du bist ein ganz Geriss... Gerissener.“


    Frank nahm einen großen Schluck, wischte sich über den Mund und sagte: „Ja, ich ziehe Spritzen auf. Und dann drück ich ab. Frag Bernd!“


    Bernd, der gerade vorbei kam, nickte und sagte mit seiner rauen Stimme: „Ja, er zieht tatsächlich Spritzen auf.“


    Der Mann schüttelte verwundert den Kopf: „Mann, das ist der Hammer! In was für ’ner Gegend sind wir hier gelandet?“


    Frank musste unwillkürlich lachen und sagte: „Und was machst du so?“


    „Weißt du“, der Fremde beugte sich vertraulich zu Frank hinüber, sodass der seine Fahne riechen konnte, „ich verkaufe medi... medizinische Geräte. Tolle Sachen, sag ich dir! Du glaubst nicht, was die alles können heutzutage. Nee, das glaubst du nicht.“


    Frank überlegte kurz und sagte: „Eines Tages kommt es noch soweit, dass man sich die Sachen zu Hause aufstellt und gar nicht mehr zum Arzt geht.“


    Das fand der andere so witzig, dass er sich kaum beruhigen konnte.


    Nach dem dritten Bier beschloss Frank, wieder nach Hause zu gehen. Der Montagmorgen begann früh.


    Leicht beschwingt ging er zur Tür und wurde von der frischen Luft fast umgehauen, so scharf war der Kontrast von Drinnen und Draußen.


    Während er die Straße zurückging, kam ihm die ganze Geschichte mit Liva nicht mehr so bedrohlich vor. Was hängte er sich überhaupt da rein? Irgendwann würde die Polizei merken, dass Liva unschuldig war und würde sie entlassen. Fertig! Und sie würden wieder bei Dr. Nudel sitzen und Nudeln essen.


    Schließlich bog er in seine Straße ein. Dann blieb er plötzlich stehen, denn er hatte eine geniale Idee. Die Idee des Tages! Heute Abend würde er seinen Verfolger – oder seine Verfolgerin – stellen. Vielleicht sogar den Fall lösen. Einfach so. Auf der Straße. Die Zeitungen würden davon berichten: „Krankenpfleger Frank Linde überführt Mörder!“


    Es war im Grunde ganz einfach. Er würde seelenruhig in seinen Wagen steigen, der zwanzig Meter vor dem Verfolger auf dem Parkstreifen stand. Er würde so tun, als würde er anfahren. Dann würde er halten, blitzschnell den Rückwärtsgang einlegen, rückwärts fahren und neben dem Opel anhalten. Noch immer in aller Seelenruhe würde er aussteigen, um das Auto herum gehen, die Beifahrertür aufreißen und sagen: „Guten Abend! Warum verfolgen Sie mich?“


    Man musste diesen Leuten einfach nur zeigen, dass man keine Angst vor ihnen hatte. Und er hatte keine Angst! Im Gegenteil, er fühlte sich heiter und beschwingt.


    Melvins „alte Freundin“ würde zusammenzucken, etwas herumstammeln. Er, Frank, würde sie anbrüllen, dass sie endlich die Wahrheit sagen sollte! Er wüsste sowieso Bescheid, denn Melvin hätte alles zugegeben. Das wurde in Krimis immer so gemacht, um die Leute zum Sprechen zu bringen. Sie würde gestehen, dass sie zusammen mit Melvin den Plan ausgeheckt hatte, Nadja zu ermorden. Melvin sei weit weg gewesen, um ein sicheres Alibi zu bekommen. Sie habe sich als Liva verkleidet und so weiter und so weiter ...


    Jetzt hatte Frank sein Auto erreicht. Seine Verfolgerin war bestimmt verwundert, dass er so plötzlich aus der Nacht aufgetaucht war. Und dann ...


    Mist! Musste er gerade jetzt über diesen blöden Stein stolpern? Die ausgeleierten Bänder an seinem rechten Fußgelenk ließen den Fuß umknicken. Es tat mörderisch weh!


    Mörderisch war gut!


    Aber egal, das zog er jetzt durch. Er würde die Wahrheit herausbekommen. Ja, er würde den Fall lösen, indem er rückwärts fuhr. Ganz einfach! Rückwärtsfahren als Lösung! Das würde vermutlich in die Kriminalgeschichte eingehen: „Lindes Rückwärtslösung.“


    Frank lachte in sich hinein. Das Leben war so einfach.


    Er setzte sich hinter das Steuer, startete den Motor, fuhr langsam auf die Straße, dann hielt er plötzlich an, schaltete in den Rückwärtsgang und sauste mit heulendem Motor zurück, bis er links neben dem Opel zu stehen kam, dessen Motor schon warmlief. Nicht gerade seelenruhig, sondern eher zügig stieg er aus, humpelte um das Verfolgerauto herum, riss die Beifahrertür auf und sagte: „Guten Abend! Warum verfolgen Sie mich?“


    Die Person hinter dem Steuer war nicht die „alte Freundin“ von Melvin Lärchmann! Es war überhaupt keine Frau, sondern ein Mann, der Frank völlig unbekannt war.“


    „Guten Abend, Herr Linde!“, sagte er, erstaunlicherweise vollkommen ruhig. „Ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten.“

  


  
    Kapitel 24


    Frank saß auf seinem einzigen Sessel und hatte sein geschwollenes Bein auf einen Hocker gelegt, nachdem er vorher ein feuchtes Tuch um seinen Knöchel gewickelt hatte. Draußen regnete es wieder, und im Hintergrund lief leise das Radio.


    Er sah auf die Uhr und griff zum Telefon. „Hallo Charlotte!“


    „Hallo Frank! Na wie geht’s?“


    „Leider schlecht.“


    „Jetzt sag bloß nicht, dass du morgen nicht zum Dienst kommen kannst!“


    „Ich habe mir den Fuß verstaucht. Wenn du ein Bildtelefon hättest, würdest du einen Mann sehen, der um seinen Knöchel ein feuchtes Tuch ...“


    „O nein!“, rief die Stationsschwester. „Wir sind sowieso schon unterbesetzt, und ...“ Sie brach den Satz ab und fing neu an: „Könnte es sein, Frank, dass dein Fuß wie durch ein Wunder am Dienstagnachmittag völlig geheilt sein wird, wenn ein bestimmter Patient das Krankenhaus ...“


    „Charlotte! Das ist nicht witzig! Ich hätte es schon irgendwie geschafft, den Lärchmann zu umgehen. Aber mein Fuß ist wirklich geschwollen. Ich bin draußen umgeknickt. Wenn ich doch komme, dann müsste ich den ganzen Tag über die Station humpeln, und ...“


    „Ist ja gut, beruhige dich! War nur so ein Einfall. Ich werde sehen, ob ich noch jemand finde.“


    „Danke.“


    „Und wundere dich nicht, wenn ich einen kurzen Krankenbesuch mache ...“


    „Was soll das denn nun schon wieder?“


    Charlotte lachte, und Frank drückte auf den Ausknopf. Er legte den Hörer auf den Tisch und trank einen Schluck heißen Rotbuschtee, den er sich gemacht hatte. Ein Symphonieorchester spielte einen alten Titel von den Beatles.


    Soweit ist es also schon gekommen, dass ein etabliertes Orchester „A hard day’s night“ spielt. Irgendwie geschmacklos.


    Er starrte in die heiße, rotbraune Flüssigkeit und seufzte. Nun würde also keine Zeitung berichten, dass der Krankenpfleger Frank Linde einen Mord aufgedeckt hatte. Das Bier in Bernd’s Bar hatte ihn wohl etwas zu leichtsinnig gemacht, und dann war alles so ... so prosaisch zu Ende gegangen.


    Nach der ersten Überraschung hatte sich der Mann im Opel als Beamter der Kriminalpolizei zu erkennen gegeben, der den Auftrag bekommen hatte, Frank vor weiteren Anschlägen zu beschützen.


    Frank war klar geworden, dass Liva vermutlich Prinzessin Eisenherz davon erzählt hatte, die das weitergegeben haben musste. Hatte ihm heute Nachmittag nichts davon gesagt. Natürlich wusste sie, dass das Kennzeichen von einem Zivilfahrzeug der Polizei stammte. Hatte ihn einfach so ins Messer laufen lassen!


    Im Augenblick hatte er sowieso die Schnauze voll von den Frauen. Liva, die ihn aus dem Gefängnis geworfen hatte und von deren Unschuld er immer noch nicht hundertprozentig überzeugt war. Paula, die so vertraulich tat und doch alles Wesentliche verschwieg. Und Sabine, die ihn wegen eines offenen Geschirrspülers verlassen hatte. Eine tolle Zusammenstellung! Gab es überhaupt noch Frauen, auf die man sich verlassen konnte?


    Ja, es gab sie! Meg Ryan aus Schlaflos in Seattle zum Beispiel. Die würde sich um ihn kümmern, das wusste er. Sie würde sich für ihn einsetzen und Tag und Nacht von ihm träumen.


    Warum gab es diese Frauen nur im Film? Mein Gott, er war umgeben von Mörderinnen, raffinierten Kripofrauen, beleidigten, ehemaligen Partnerinnen und ... na ja, Charlotte hatte seinen verstauchten Fuß zum Schluss ja akzeptiert. Aber zuerst hatte sie gedacht, er hätte seine Verstauchung erfunden. Und Karin ... die war auch nicht schlecht. Sie wollte ihn sogar abknuddeln! Wie einen Teddybären. Ja, dafür war er eben gut genug!


    Eines war zumindest klar: Er, Frank, war in Sicherheit. Ein Beamter der Polizei bewachte ihn. Er hatte sogar ein Auge zugedrückt, als er feststellte, dass Frank mit einer Alkoholfahne Auto gefahren war, auch wenn die Strecke nur zwanzig Meter betrug.


    „Dafür bin ich nicht zuständig“, hatte er gesagt. Anständiger Kerl! Überhaupt: sympathische Stimme. Ehrlich, direkt, männlich.


    Tja, auf Männer war eben Verlass. Und wenn er schon dabei war: Bernd würde auch zu ihm stehen. Bernd würde ihn nicht wie Liva anschreien, nur weil er einen Besuch im Altersheim gemacht hatte. Nein, Bernd würde ihm ein Bier spendieren, wenn er Bernds Mutter im Altersheim besucht hätte. „Mann, Frank, find ich total anständig von dir, dass du meine Mutter besuchst!“ Das würde Bernd sagen. Und genau das hätte Liva auch sagen können: „Mensch, Frank, find ich total nett von dir, dass du dich um meine Mutter kümmerst.“


    Egal, was er machte, es war falsch.


    Was machte er eigentlich genau bei den Frauen falsch? War er zu nachgiebig? Zu hilfsbereit? Wollten die Frauen vielleicht lieber einen knallharten Typ, der zu ihnen sagt: „He, lass mich doch mit deiner Mutter in Ruhe, du Schlampe!“


    Könnte ja sein. Irgendwelche verborgenen, verschlungenen Pfade der weiblichen Psyche ...?


    Und warum sagte einem das niemand? Warum gab es keine Vorbereitungskurse für Männer, in denen man Dialoge einüben konnte?


    Frank horchte plötzlich auf. Aber das war doch ...? Genau das war sein Ampellied!


    Er griff nach der Fernbedienung und drückte auf den Lautstärkeregler. Da war sie wieder, diese zarte, sensible Stimme mit ihren lyrischen Worten. Er hatte zwar den Anfang verpasst, aber der Rest war immer noch wunderschön:


    


    „... Macht Dir das Spaß


    Ich sag Dir was


    Wenn dieser Eisberg schmilzt


    dann wirst Du ziemlich nass


    Du spielst mit mir


    Du wirst verliern


    Spürst Du den Atem


    dieser Löwin hinter Dir


    Siehst Du erst hin


    wenn ich schon gegangen bin


    Gibst Du Dich hin


    wenn ich längst verloren bin


    Ergib Dich


    Was hält Dich


    Du hast grünes Licht


    auf all meinen Straßen ...“


    


    Frank saß bewegungslos da, während der Titel lief. Eine Gänsehaut kroch seinen Nacken hinab. Es war, als sei dieses Lied für ihn und Liva geschrieben worden, besonders für die Löwin, deren heißen Atem er zu spüren glaubte. Und sein gefrorenes Herz fing an zu schmelzen.


    Er hörte genau hin, um den Namen der Sängerin nicht zu verpassen. Aber er wurde nicht angesagt. Er musste also an den Sender schreiben, um den Namen zu bekommen. Mist! Aber nein, er wollte sich diese besondere Stimmung jetzt nicht verderben lassen.


    „Ergib dich! Du hast grünes Licht auf allen meinen Straßen.“ Es kam ihm doch tatsächlich so vor, als würde Liva dieses Lied für ihn singen.


    Wie hatte er nur vergessen können, dass sie ihn liebte und dass gerade die Tatsache, dass sie auf ihn wütend war, etwas von ihrer versteckten Liebe zeigte? Er hatte sie verletzt, weil er nicht an ihre Unschuld geglaubt hatte. Aber man kann nur verletzt werden, wenn man für den anderen etwas empfindet.


    Was für ein Hornochse war er doch gewesen, weil er darauf gepocht hatte, sie solle sich gefälligst bei ihm entschuldigen! Sie war eindeutig in der schlechteren Position!


    Es kam ihm vor, als ob ein Lichtstrom durch seine Brust fuhr, der Liva in einem anderen Licht zeigte. Plötzlich wusste er, dass er alles tun würde, was in seiner Macht stand, um sie aus diesem blödsinnigen Gefängnis herauszuholen.


    Und gleichzeitig fiel ihm seine Machtlosigkeit ein. Er konnte ja überhaupt nichts tun! Seine bisherigen dilettantischen Versuche waren lächerlich gewesen. Seine Theorien hatten keine Verankerung in der Wirklichkeit.


    Er stand auf und humpelte hin und her. Und jetzt wusste er auch, dass die Frage, ob Liva schuldig oder unschuldig war, für ihn keine Frage von Indizien sein würde, sondern seine eigene Entscheidung. Dazu musste er sich jetzt durchringen. Er selbst entschied, ob sie seiner Einschätzung nach eine Mörderin war oder nicht. Es konnte sein, dass er sich irrte. Na schön, dann irrte er sich eben. Aber er wollte lieber mit diesem Irrtum untergehen, als auf neue Beweise zu warten.


    Wenn er an Livas Unschuld glaubte und es sollte sich herausstellen, dass sie ihn getäuscht hatte, dann musste er eben mit dieser Enttäuschung leben. Liebe gibt es nicht ohne Schmerzen.


    Wenn er nur etwas tun könnte!


    Er ging zu seiner Anlage und stellte sie aus. Es half nichts. Heute Abend würde er keine Lösung finden. Er musste den Kontakt mit Liva wieder herstellen. Das wäre der nächste Schritt. Er würde ihr einen Brief schreiben und sich eindeutig auf ihre Seite stellen.


    Ja, das würde er tun!


    Als er sich für die Nacht fertig machte, fiel ihm ein, dass er heute Morgen an irgendetwas Vages gedacht hatte. Als hätte er eine Lösung gefunden, die aber nicht greifbar war. Wie hing das noch zusammen?


    Stimmt, mit dieser Predigt von der Zeit! Ja, genau. Man müsste manche Ereignisse von der Zeitleiste lösen. Und es hing mit den Toten zusammen, deren Werke ihnen nachfolgten ... mit der Perlenkette der Töne ...


    Und heute Abend hatte er noch geglaubt, die Lösung durch simples Rückwärtsfahren gefunden zu haben. Was für ein Blödsinn!


    Während er die Zähne putzte, merkte er, wie er allmählich müde wurde. Es war viel passiert an diesem Tag. Das Singen, das überraschende Gespräch mit Paula, die Station und Lärchmann auf Zimmer 39, die erneute Verfolgung, Bernd’s Bar und der betrunkene Typ mit seinen medizinischen Geräten, die Enttarnung des Verfolgers und schließlich der Song, der seine Liebe neu entzündet hatte.


    Genug, um richtig müde davon zu sein.

  


  
    Kapitel 25


    Paula hörte im Halbschlaf eine Tür gehen, und während sie noch träge überlegte, was das zu bedeuten hätte, fiel ein Lichtschein in ihr Schlafzimmer, und eine kleine Gestalt näherte sich dem Ehebett.


    „Mach das Licht im Flur aus und komm wieder rein!“, krächzte Paula und drehte sich auf die andere Seite.


    Sie merkte durch ihre geschlossenen Augen hindurch, dass das Licht ausgeschaltet wurde, hörte das Tapsen von nackten Füßen auf dem Holzboden und spürte, wie die Decke hochgezogen wurde und ihre Tochter zu ihr ins warme Bett kroch. Tochter statt Ehemann.


    Trotz ihrer Müdigkeit war Paula leicht überrascht. Das hatte ihre Tochter schon lange nicht mehr getan. Im Dunkeln tastete sie nach Lauras Haaren und strich ihr über den Kopf.


    „Ich hatte einen blöden Traum“, sagte Laura und schmiegte sich enger an ihre Mutter.


    Paula stieß einen undefinierbaren Laut aus, der sich wie das Röcheln eines jungen Nashorns anhörte, aber auf Laura einen zustimmenden Eindruck machte und sie ermutigte, ihren Traum zu erzählen.


    „Jemand sägte euer Bett auseinander“, flüsterte sie, „und dann ... dann fing das Bett an zu bluten. Aus dem Holz kam so ein unheimlicher Ton. Es war widerlich!“


    Paula dachte: Ja, so gehört sich das für die Tochter einer psychologisch ausgebildeten Mutter: Sie träumt klassische Verlustträume. Man hätte den Traum fast für ein Lehrbuch verwenden können! Und ihr fiel dabei der alte Schwarz-weiß Film Das doppelte Lottchen ein, in dem die Freundin des Vaters – als Hexe verkleidet – das Kinderbett der Zwillinge auseinandersägt. Oder war es der Vater? „Komm, wir fühlen mal nach, ob das Bett noch heil ist“, sagte Paula, nahm Lauras Hand und ließ sie über die durchgehende Holzkonstruktion gleiten.


    Eigentlich machte man das mit kleineren Kindern, aber bei Alpträumen werden wahrscheinlich alle Menschen wieder zu kleinen Kindern. Nächtlicher Schrumpfungsprozess.


    „Ist noch alles ganz, oder?“


    „Ja“, sagte Laura und in ihrer Stimme kam die Erleichterung durch.


    „Papa kommt bald zurück“, flüsterte Paula, und ihr kam eine Idee: „Sollen wir ihn vielleicht nächstes Wochenende besuchen?“


    „Ja. Das wäre toll!“ Laura schniefte und zog die Nase hoch. Dann drehte sie sich auf die andere Seite, wobei sie die Hand ihrer Mutter fasste. Nach kurzer Zeit war sie eingeschlafen.


    Dafür konnte Paula jetzt nicht mehr schlafen. Vorsichtig versuchte sie ihre Hand aus der Umklammerung ihrer Tochter zu lösen, aber noch im Schlaf packte Laura fester zu, als sie spürte, wie die Hand ihr entgleiten wollte. Als sei die Hand ihrer Mutter ein Traumtier, das sie gefangen hatte und das Frieden versprach, solange man es festhielt.


    Paula seufzte innerlich und starrte gegen die Decke, die sich als graue Masse von der Tapete abhob.


    Dass Laura so stark auf die Abwesenheit ihres Vaters reagierte, hätte sie nicht gedacht. Ob irgendwelche Eltern von ihren Klassenkameraden sich gerade scheiden ließen? Möglich. Vielleicht war das der Auslöser dieser penetranten Überwachungsversuche mit Mikrofon und freiwilligem Telefondienst.


    Und dabei hatte sie zwischendurch gedacht, dass Laura sie als Mutter ablehnen würde, dass sie zum Vaterkind mutieren würde, was natürlich vollkommener Quatsch war. Kinder lieben normalerweise ihre Eltern und verteidigen sie sogar, wenn sie Straftaten begehen. Das wusste sie von ihrer Ausbildung. Sie war Lauras kostbarster Besitz! Ein Besitz, den sie eisern festhielt!


    Bis Kinder soweit sind, ihre eigenen Eltern zu hassen, da musste schon viel passieren. Unter Geschwister war das schon anders, siehe Liva und Nadja ...


    O Mist!, dachte sie, jetzt bin ich schon wieder in meinem Beruf ...


    Wieder war die dünne Trennwand zwischen Berufs- und Privatleben eingetreten worden. Diesmal durch zarte Kinderfüße.


    Aber halt! Bevor sie es vergaß: Genau dieser Hass war der springende Punkt! Wenn Liva die Tat nicht begangen hatte, dann bedeutete es, dass es jemanden gab, der Liva tödlich hassen musste. Aber außer Nadja fiel ihr niemand ein. Es musste also der heimlich, versteckte Hass eines Unbekannten sein, der bisher nicht zum Vorschein gekommen war, der unter dem biederen Teppichboden vor sich hinfaulte und Falten warf.


    Was hatte Liva gesagt? Nadja hatte – wie ihre Mutter – Georg förmlich verehrt. Zwei Frauen gegen einen Mann. Was war aber mit der Frau des Bruders? Vielleicht musste sie die Verehrung ihres Ehemannes durch die Schwester schon zu lange ertragen ... Dann hätte sie ein Motiv, Nadja umzubringen und die Schuld auf Liva abzuwälzen.


    O nein, nicht schon wieder eine neue Theorie! Aber zumindest würde sie Ranglak morgen auf diese Fährte setzen, wenn nicht ...


    Paula starrte gegen die Decke und spürte, dass ihr das alles zu viel wurde. Sie hatte getan, was sie konnte, sogar noch darüber hinaus. Und morgen war ein neuer Tag.


    Als sie jetzt versuchte, ihre Hand von der ihrer Tochter zu lösen und die Besitzverhältnisse wieder richtig zu stellen, ließ Laura sie los.


    Paula drehte sich auf den Bauch und war bald danach eingeschlafen.

  


  
    Kapitel 26


    Es war gegen sechs Uhr morgens, als Frank allmählich aus der Tiefschlafphase auftauchte und sich ein paar Minuten in dem Land zwischen Schlafen und Wachen aufhielt, dieser Grauzone, in der das logische Denken ausgeschaltet war und sich die Kreativität austoben konnte, ohne Angst zu haben, in die Schranken gewiesen zu werden.


    In diesem Land der Dämmerung zwischen Licht und Dunkelheit war alles möglich. Die Gesetze des Tages hörten auf, zu existieren, und es war ganz natürlich, dass Menschen durch die Luft schwammen, als befänden sie sich in Wasser. Es war normal, dass sie sich mit Tieren unterhielten oder die Zukunft erahnten. Selbst die Zeit hatte ihr enges Korsett abgelegt und tobte nackt und frei durch die Gegend und sammelte Herbstzeitlose auf einer Mondwiese. Die Vergangenheit wurde zur Zukunft und die Zukunft war plötzlich Gegenwart.


    Ob es nun daran lag, dass die Gedanken, die Frank vor dem Schlafengehen gehabt hatte, sich im Schlaf weiterentwickelten, oder ob ein Engel, der in seinem früheren Leben Detektiv gewesen war, ein Interesse an dem seltsamen Fall empfand und Kontakt zu Frank aufgenommen hatte, das würde wohl immer ein Rätsel bleiben. Frank lag jedenfalls da, wusste irgendwie, dass er eigentlich wach war, und trotzdem befand sich sein Körper noch im Schlaf. Wie in einem Film sah er für Sekunden eine Perlenkette, sah, wie jemand die Perlen verschob, sodass die vordere Perle nach hinten rückte. Er sah sich selbst, wie er gestern im Rückwärtsgang gefahren war und hörte die Stelle aus dem Brahms Requiem von den Werken, die den Toten nachfolgten, aber die Worte waren verschoben worden, und der Text lautete jetzt, dass die Toten den Werken folgten, was irgendwie keinen Sinne ergab. Dass es keinen Sinn ergab, war Frank jedoch nicht klar. Er hörte Worte aus der Predigt von gestern und sah im Geist, wie jemand eine Uhr vom Armband löste und sie über die Schulter warf.


    Man müsste manche Ereignisse von der Zeitleiste lösen und gesondert betrachten, dachte Frank.


    Dann waren die Minuten vorbei, und die so genannte Realität hatte ihn wieder. Und doch hing ein Rest von diesen traumartigen Sequenzen in der Luft wie der Duft eines Bratens, der eine Zeit lang im Zimmer blieb, auch wenn alles gegessen und alle Schüsseln abgetragen waren.


    Dieser eigenartige Traumrest schwebte noch über dem Bett. Ein unlogisches Überbleibsel.


    Plötzlich schlug Frank die Augen auf und rief: „Mein Gott! Das ist es! Warum bin ich denn nicht schon früher darauf gekommen?“


    Mit einem Satz sprang er aus dem Bett und ging in seiner Boxershorts hin und her, wobei er Sätze vor sich hinmurmelte. Dann lief er in die Küche, holte sich einen Zettel und einen Stift und zeichnete Skizzen, die aus kleinen Bildern und Zeitangaben bestanden. Als er fertig war, nahm er einen neuen Zettel, weil ihm noch etwas eingefallen war und machte eine zweite Skizze. Dann ließ er alles auf dem Tisch liegen, stützte seine Ellenbogen auf und legte den Kopf in die Hände.


    „Unglaublich!“, murmelte er. „Genial gemacht! Aber es muss bewiesen werden, und dazu brauche ich Paula!“


    Er stand auf und ging zur Ladestation des Telefons. Vorher blickte er auf die Uhr. Es war inzwischen 7.00 Uhr. Ob Paula schon aufgestanden war? Wahrscheinlich schon, ihre Tochter war ja noch ein Schulkind. Er tippte ihre Nummer ein und wartete.


    Schon beim zweiten Klingeln war sie am Apparat. „Ja?“


    „Paula? Bist du es? Hier ist Frank.“


    „Frank? Was willst du denn um diese Zeit?“


    „Kannst du so schnell wie möglich zu mir kommen?“


    „Was ist denn passiert? Du klingst so aufgeregt!“


    „Ich habe die Lösung von Nadjas Fenstersturz! Ich weiß, wie alles passiert ist. Genial gemacht, kann ich nur sagen.“


    „Was?“


    „Ja, wirklich genial. Ist deine Tochter da? Kannst du weggehen?“


    „Sie ist gerade auf dem Weg zur Schule!“


    „Super! Dann komm her! Ich bin ein bisschen gehandikapt, weil ich mir den Fuß verstaucht habe.“


    „Wo wohnst du denn?“


    Frank beschrieb es ihr.


    „Und du kannst jetzt keinen Tipp abgeben, wie ...“


    „Nicht am Telefon.“


    „Hör mal, ich sagte dir doch schon, dass es absolut verboten ist, dass wir Kontakt haben! Wenn mich jemand sieht, wie ich dich besuche, bin ich dran.“


    Frank überlegte kurz. „Dann komm von hinten durch den Garten über den Keller. Ich lasse die Kellertür offen.“


    Paula überlegte. „Na schön.“ Sie beendete das Gespräch.


    Frank ging ins Badezimmer und wusch sich wie im Traum. Dann zog er sich an und machte das Wasser für den Kaffee heiß.


    Zehn Minuten später klingelte es, und Paula stand vor der Tür. Er bat sie herein und führte sie wortlos in die Küche. „Willst du einen Kaffee?“, fragte er dort.


    „Ja, ich könnte noch einen gebrauchen.“


    Sie setzte sich und ließ sich bedienen, während sie stirnrunzelnd die vollgekritzelten Zettel auf dem Tisch betrachtete.


    Inzwischen schien die Morgensonne in die Küche, warf ein paar helle Kreise auf den Tisch, veranlasste die Butter weich zu werden und brachte Franks ungekämmte Haare zum Leuchten. Blonder, männlicher Engel mit Erlösungsangeboten.


    „Kannst du mir jetzt vielleicht mal einen Hinweis geben?“, fing Paula an. „Ich blicke bei deinen Zetteln nicht durch.“


    Frank holte ein großes Blatt und begann von ganz vorne.


    Paula, die zuerst misstrauisch zuhörte, wurde zunehmend aufgeregter. „Frank! Das ist es!“, sagte sie, als er seine Ausführungen beendet hatte. „Es erklärt einfach alles, auch meine Frage nach dem Hass, die ich mir heute Nacht gestellt habe. Es musste jemanden geben ...“ Sie lachte. „Und Liva selbst hat mir die Lösung gesagt, ohne es zu wissen.“


    Frank seufzte erleichtert auf. „Gut, das bedeutet, dass wir durch sind. Jetzt fehlt noch der endgültige Beweis. Du musst alles deinem Kommissar erzählen und ...“


    Doch Paula schüttelte den Kopf. „Oh, nein, mein Lieber, ich werde ihm gar nichts erzählen, denn wenn er nachfragt, kommt heraus, dass wir Kontakt zueinander hatten. Du rufst bei ihm an, machst es dringend, und er kommt dann zu dir ... oder du zu ihm, je nachdem. Und bitte, tu mir einen Gefallen und erwähne mich nicht!“


    „Meinst du?“


    „Ja. Das meine ich. Und ich werde mich still und heimlich aus dem Staub machen, in den Keller durch den Garten. Aber ... der Fall ist so gut wie gelöst!“


    „Ja. Ihr müsst in der Wohnung nur nach der Perücke suchen und sämtliche Ärzte in der Umgebung befragen. Wenn die Perücke gefunden wird und ein Arzt meine Vermutung bestätigt, dann ist alles klar!“

  


  
    Kapitel 27


    Es war der erste wirklich warme Abend im April. Es war so warm, dass man bei Dr. Nudel draußen sitzen konnte. Fast unnatürlich. Aber Frank und Liva genossen es, besonders Liva, die seit ihrem aufgezwungenen Urlaub im Einzelzimmer nicht genug davon bekommen konnte, wieder an der frischen Luft zu sein. Sie hätte sich vermutlich auch mit einem Wintermantel auf die Terrasse gesetzt.


    Ab und zu hörte man ein Auto vorbeifahren oder einen Vogel zwitschern, der seine Rückkehr aus dem Süden verkündete. Im Hintergrund sang eine Männerstimme „The girl from Ipanema“, eine Musik, die nicht ganz zu ihrem Essen passen wollte: Schwarze Makkaroni mit Möhren-Pesto und Pasta mit Senf-Kaninchen. Black Orpheus hätte besser gepasst.


    Das Restaurant war nicht voll besetzt. Drinnen nicht und draußen auch nicht. Die Tische in der Mitte waren leer. Wahrscheinlich war noch niemand auf die Idee gekommen, dass man auch ohne Mantel im Freien sitzen konnte. Allerdings war ein leichter Pullover doch angebracht.


    „Ich kann es immer noch nicht ganz fassen, wie das alles passiert ist“, sagte Liva und trank einen kräftigen Schluck Pils. „Ich meine, ich weiß ja jetzt, wie alles rein technisch abgelaufen ist, aber dass man so etwas machen kann, ist mir schleierhaft.“


    „Ja, es ist alles so ... so perfekt durchdacht gewesen, dass man bei der ganzen Geschichte noch nachträglich eine Gänsehaut bekommt“, meinte Frank leise und strich über die feinen Härchen auf Livas Unterarm, die sich über der Gänsehaut etwas aufgerichtet hatten. Vorsichtig fragend fügte er hinzu: „Ich hätte Lust, alles noch einmal im Detail durchzuspielen, wenn es dir nicht zu viel ...“


    Liva schüttelte stumm den Kopf: „Mach nur! Manchmal verliert etwas Grauenvolles seinen Schrecken, wenn man es immer wieder erzählt.“


    Er spießte das letzte Stück Lachs auf und schob es mit ein paar schwarzen Makkaroni in den Mund. Liva schien ihm, seit sie die U-Haft verlassen hatte, weniger hart und aggressiv zu sein. Als ob sie sich trauen würde, eine weichere Seite zum Vorschein kommen zu lassen.


    „Ich frage mich“, sagte Liva, „wie die schwarze Farbe bei den Makkaroni zustande kommt.“


    „Wahrscheinlich schwarzer Schimmel“, meinte Frank und fügte gleich hinzu: „Ich fang dann mal an!“ Er trank einen Schluck aus seinem Weinglas, in dem ein Bardolino funkelte und sagte: „Eigentlich begann doch alles mit eurer kleinen harmlosen Balgerei vor der Treppe an, bei der Georg dann herunterfiel, oder?“


    „Wenn man so weit zurückgeht ...“


    „Dieser kleine Ringkampf mit Treppensturz wäre eigentlich völlig belanglos gewesen, hätte Georg nicht hinterher diese Lähmung bekommen. Nadjas heimliche Bewunderung und Fürsorge für ihren Bruder nahm riesige Ausmaße an, und gleichzeitig wuchs ihr Hass gegen dich.“


    Liva nickte zustimmend, verspeiste ein saftiges Stück Kaninchen, das man eher als Kanin bezeichnen hätte können und fuhr fort: „Die Jahre vergingen, die kleine Liva wurde größer und älter und merkte, dass Nadjas Hass auf sie weiter zunahm. Jedes Jahr ein Stückchen mehr. Der große Bruder Georg saß zwar im Rollstuhl, aber auch er wurde älter und, oh, Wunder, eine graue Maus interessierte sich für ihn und heiratete ihn sogar. Ich weiß noch, wie völlig verwirrt ich damals war, dass eine Frau einen gelähmten Mann heiraten konnte.“


    „Die graue Maus mit ihrem kleinen Haus!“ Frank hob sein Weinglas und prostete Liva zu.


    „Ich hab sie eigentlich nie richtig leiden können, die graue Maus“, bekannte Liva.


    „Euch trennen aber auch Welten“, sagte Frank. „Sollte ich jemals gelähmt werden, kann ich wohl den Hochzeitstermin absagen, oder?“ Er blickte sie forschend an.


    „Ach, das ist etwas anderes. Wenn man jemand liebt, und der wird dann krank ...“


    „Soll das heißen, dass du mich liebst?“


    „Yes, Sir.“


    Für einen kurzen Augenblick wusste Frank nicht weiter. Er hatte mit diesem direkten Bekenntnis nicht gerechnet. Er spürte eine Welle von Zärtlichkeit über den Tisch wehen, die ihn zwischen Bauch und Herz streifte und sich in den Bäumen verlor. Er räusperte sich und sagte: „Okay, wo waren wir stehen geblieben ...?“


    „Bei der Liebe!“


    Er lachte leicht verlegen. „Liva, du ... bist so anders.“


    „Na und? Du weißt doch: ‚Liva ist vollkommen anders.’ Wir haben in den letzten Wochen eben einiges mitgemacht. Na gut, lass mich mal weitermachen: Das Leben der beiden Arth-Schwestern ging also seinen Gang. Und wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann war ich tatsächlich nicht immer nett zu Nadja. Sobald mir etwas nicht bei ihr passte, habe ich es sofort herausgeblubbert. Und Nadja hat das wohl in sich reingefressen. Zusammen mit Georgs Unfall, für den sie mir die Schuld gab, hat das bei ihr eine explosive Mischung gegeben. Aber ich … ich habe das nicht gemerkt.“


    „Oder du wolltest es nicht merken?“, warf Frank dazwischen.


    „Kann sein. Wir wurden also älter, lernten verschiedene Männer kennen, und auch Liva entdeckte, dass Männer eine gewisse Anziehungskraft auf sie hatten.“


    „Darauf kommen wir später mal zurück“, meinte Frank.


    Aber Liva ging gar nicht darauf ein, sondern rekonstruierte weiter ihre Vergangenheit:


    „Schließlich blieb Nadja bei Melvin kleben ...“


    „Bei dem Blonden mit dem langen Schuh“, nahm Frank den Faden auf, „und verknallte sich ziemlich heftig in ihn. Sie wollte ihn irgendwann heiraten, aber noch war es nur eine vage Absicht.“


    „Bis zu diesem Punkt“, mischte sich Liva wieder ein, „hätte alles noch gut ausgehen können. Die graue Maus hätte kleine Mäuschen bekommen können, Nadja und Melvin hätten die böse Liva vergessen, und alle wären zufrieden gewesen “


    „Aber“, sagte Frank, „der große Regisseur hatte anderes im Sinn.“


    „Ach, kommt jetzt die religiöse Dimension ins Spiel?“, fragte Liva, und es war nicht klar, ob die Bemerkung spöttisch oder wirklich nur fragend gemeint war.


    „Wir könnten eine griechische Tragödie daraus machen“, schlug Frank vor.


    „Ach nein, bleiben wir lieber bei den Fakten und überlassen dem Zuschauer die Interpretation!“ Sie trank ihr Glas leer und hielt nach dem Kellner Ausschau.


    „Also gut“, nickte Frank. „Wie auch immer, plötzlich änderte sich das harmlose, langweilige Familienleben der Arths, als Nadja vor einem halben Jahr feststellte, dass sie Rückenschmerzen hatte. Sie waren einfach da. Weder hatte Melvin ihr ins Kreuz getreten, noch war sie Mitglied einer Gymnastikgruppe geworden. Sie ging schließlich zu einem Arzt – nicht zu ihrem Hausarzt, sondern zu einem neuen Arzt in der Umgebung –, und der stellte fest, dass sie Nierenkrebs im fortgeschrittenen Stadium hatte. Die Metastasen hatten schon umliegende Organe befallen, und für eine Chemotherapie war es zu spät. Der Arzt gab ihr noch ein halbes Jahr. Das war die Bombe, die Nadjas – und später auch unser – Leben aufmischen sollte.“


    Liva hob ihr leeres Bierglas hoch und nickte dem Kellner zu. „Richtig“, fuhr sie dann fort. „Nach dem ersten Schock kam Nadja eines Tages auf eine geradezu teuflische Idee und ...“ Liva stockte, atmete tief ein und aus und sagte gleich darauf: „Mach du weiter, ich ... kann nicht.“


    „Okay“, nickte Frank und fuhr zögernd fort: „Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo sich Nadja endlich an dir rächen konnte und zwar gründlich. Sie bereitete alles bis ins Kleinste vor. Zeit hatte sie ja. Also: Hochzeit mit dem blonden Siegfried. Das ergab ein glückliches junges Paar, leider mit Krebs im Haus.“


    „Frank, bitte! Sonst fange ich hier noch laut zu heulen an.“ Sie kramte nach einem Taschentuch.


    Der Kellner kam und stellte ein volles Pils vor Liva hin.


    „Ach“, was ich Sie noch fragen wollte“, wandte sich Frank an den Kellner.


    „Ja? Unzufrieden mit dem Essen?“


    „Nein, nein, es ist hervorragend! Aber woher kommt die schwarze Farbe der Makkaroni?“


    „Vom Tintenfisch.“


    „Sie meinen, ich habe eben Tinte gegessen?“


    Der Kellner lächelte. „Ein Naturprodukt.“


    „Der Fliegenpilz ist auch ein Naturprodukt.“


    „Es kommt immer auf die Menge an. Glauben Sie mir, die Tinte ist völlig ungefährlich.“


    Na gut, dann will ich Ihnen mal glauben.“ Er lächelte den Kellner schelmisch an. Als er gegangen war, streckte Frank die Zunge heraus. „Ist sie schwarz?“


    Liva lachte: „Ein bisschen dunkel, aber ich denke, das kommt vom Rotwein. Und vielen Dank für die Ablenkung.“ Sie blickte ihn zärtlich an, putzte sich die Nase und strich ihm über seine Wange.


    „Manchmal werden die Gefühle plötzlich so übermächtig ...“, sagte sie leise.


    „Du meinst diese HSP-Geschichte, von der du erzählt hast?“


    Liva nickte


    „Also, es geht weiter. Erste kriminelle Handlung von Arth/Lärchmann: Das Abschließen einer hohen Lebensversicherung zugunsten Melvins. Natürlich wurde das zum Abschluss notwendige medizinische Gutachten perfekt gefälscht. Schließlich hatte Melvin Grafikdesign studiert. Jeder Arzt hätte den Nierenkrebs bei der Untersuchung erkannt, und keine Versicherung der Welt hätte dann einen Vertrag abgeschlossen. Zweitens: Überraschender Besuch von Nadja bei ihrer lieben Schwester Liva. Sie schluckte ihren Hass herunter, tat freundlich und zerknirscht und übernachtete bei dir.“


    Liva murmelte: „Und ich dachte damals tatsächlich, dass eine neue Zeit bei ihr angebrochen wäre. Ich verstand zwar nicht, warum sie diesen Typ heiraten wollte, aber machte mir weiter keine Gedanken darüber.“


    Sie schwieg, trank einen Schluck, und Frank fuhr fort: „Nadja hatte aber nur im Sinn gehabt, den großen Mord vorzubereiten. Drittens: Sie sammelte unauffällig Haare von deiner Haarbürste im Bad, kratzte ein paar Schuppen zusammen, die sich zwischen den Zacken deines Kamms befanden, nahm vorsichtig ein weißes Blatt mit, das du angefasst hattest und zeigte dir nach einer Shopping-Tour ihren neu gekauften Gürtel. Es war kalt draußen, und sie holte ihn mit ihren Handschuhen aus der Tüte und reichte ihn dir.“


    „Mein Gott, ich war so ahnungslos!“


    „Dann verstaute sie ihn sorgfältig und rührte ihn nicht mehr an. Jetzt hatte sie alles, was sie brauchte und reiste ab.“


    Frank aß die letzten Nudeln und wischte sich den Mund an der Serviette ab. Dann spülte er mit Rotwein nach und setzte seine Erklärungen fort: „Phase vier: Nadja ließ ein paar Monate verstreichen und ging dann gleich zu Phase fünf über: Sie wusste, dass eines deiner Hobbys alte Sprachen waren, dass du während deines Studiums einen Gotisch-Kurs belegt hattest. Sie entwarf einen gemeinen Fluch, der von einem tödlichen Sturz handelte.“


    „Und unsere Prinzessin Eisenherz“, unterbrach Liva, die inzwischen auch aufgegessen hatte, „fragte mich noch vor einer Woche: ,Kann man eigentlich so einen Text selber herstellen?’ Und ich: ‚Klar. Mit einem Wörterbuch und ein bisschen Ahnung von Grammatik kann das jeder halbwegs Gebildete zustande bringen.’ Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, warum plötzlich alle so wild auf meine Gotisch-Kenntnisse waren.“


    „Natürlich tippte Nadja den gotischen Fluch auf das Blatt mit deinen Fingerabdrücken“, sagte Frank „und ließ es in ihrer Wohnung liegen, wo sie sicher sein konnte, dass es gefunden wurde. Und um das Ganze perfekt abzurunden – das hat mir Paula erzählt – suchte sie nach einer neogermanischen Gruppe und hinterließ deinen Namen dort auf deren Homepage.“


    „Sie hat den Zugang zu meinem Internetprovider geknackt?“


    „Sie oder Melvin.“


    „Einfach irre!“ Liva schüttelte den Kopf.


    „So“, sagte Frank, „jetzt war alles vorbereitet, und es ging in die Endrunde. Ach ja, sie besorgte sich eine Perücke mit langen schwarzen Haaren und einen kräftigen Lippenstift. Da sie wusste, dass sie sowieso nicht mehr lange leben würde, war es ihr dann auch egal, auf welche Weise sie starb. Wenn sie durch ihren Tod ihre Schwester in den Knast bringen konnte, dann würde sie das tun. Das war für sie keine Frage mehr. Der Hass hatte ihre Seele zerfressen.“


    „Das wird es wohl gewesen sein“, sagte Liva. „Sie muss mich so dermaßen stark gehasst haben, dass alles andere dagegen verblasste. Wenn man sie davon hätte heilen können ...“


    Frank goss von der Karaffe noch etwas Wein nach und fuhr fort: „Halt! Vorher hatte sie die Idee mit der Zeit. Sie sagte sich, zwei Ereignisse, die schnell aufeinander folgen und von verschiedenen Leuten gesehen werden, können im Gedächtnis durchaus zeitlich verschoben werden.“


    „Damit hat sie uns alle an der Nase herumgeführt“, kommentierte Liva verbittert.


    „Und“, sagte Frank, „unser spezieller Freund Melvin kam ins Spiel – oder eher nicht. Denn sie liebte ihn ja und wollte, dass er von ihrem Tod profitierte. Also achtete sie darauf, dass er am Tag ihrer Rache weit weg war und dadurch ein anständiges Alibi hatte. Er war natürlich eingeweiht und einverstanden, schließlich hatte er ja bereits das Gutachten sachkundig bearbeitet. Melvin fuhr nach München und besuchte eine Veranstaltung, wo er von vielen Menschen gesehen wurde. Aber bevor er fuhr, würgte er seine Frau noch und schlug ihr in den Magen.“


    „Was?“


    „Ja, dieser Gedanke stammte von Paula, die sagte, dass bei der Obduktion Schläge und Würgemale gefunden wurden. Eindeutige Fremdeinwirkung.“


    „Wahnsinn“, sagte Liva nur und überlegte laut weiter: „Komisch, wie jemand gleichzeitig lieben und hassen kann! Nadja hasste mich und liebte Melvin, diesen Angeber, abgöttisch.“


    Frank hustete, trank einen Schluck und deutete dann auf Liva. „Fast wäre alles geplatzt, wegen deiner überstürzten Reise nach Malmö. Aber der Fenstersturz kam gerade noch rechtzeitig ...“


    „Halt! Du hast ihren Brief und mein Tagebuch vergessen!“, erinnerte ihn Liva.


    „Richtig!“, nickte Frank. „Nadja kannte ja ihre impulsive Schwester, wusste, dass du ab und zu Tagebuch führst und schrieb dir einen gesalzenen Hassbrief und zwar so derb und hart, dass sie davon ausgehen konnte, du würdest das in deinem Tagebuch notieren und dich vielleicht zu einer Bemerkung hinreißen lassen, die dich zusätzlich verdächtig macht.“


    „Ja“, seufzte Liva. „Sie hatte richtig getippt. Sie kannte mich. Und die zweite Absicht ihres Briefes war der, dass sie davon ausgehen konnte, ich würde mich zurückziehen und nicht unter die Leute gehen, weil mich so ein Brief fertig machen würde.“


    „Und das wiederum hieß: Keine Leute und kein Alibi!“, ergänzte Frank.


    „Unglaublich, wie raffiniert sie war!“


    „Weiter im Text: Nadja platzierte deine Schuppen unter ihre Nägel, legte sich deine Haare zurecht und täuschte einen Kampf vor: Der Teppich musste verschoben werden, einen Stuhl legte sie auf den Boden. Dann zog sie den Gürtel mit deinen Fingerabdrücken an, schlüpfte in eine lange, unauffällige Jacke, schminkte sich die Lippen rot, setzte die Perücke auf, öffnete leise ihre Wohnungstür und schlich zu Herrn Bleiering hinunter, der unter ihr wohnte. Kurzer Druck auf die Klingel und wieder nach oben. Als sie hörte, dass er öffnete, raste sie hektisch an ihm vorbei, zeigte sich mal eben auf dem Hinterhof, wo sie von ein paar Kindern bemerkt wurde, nahm den Aufzug und fuhr wieder nach oben. In einem rasanten Tempo riss sie sich die Perücke vom Kopf, entfernte den Lippenstift, stopfte beides unter ein präpariertes Dielenbrett, griff sich deine Haare, riss das Fenster auf und stürzte sich nach unten. Das war’s! Aus! Ende der Vorstellung!“


    „Manchmal sehe ich förmlich vor mir, wie Nadja sich aus dem Fenster stürzt“, sagte Liva. „Und es dauert, bis die Bilder wieder blasser werden ...“


    Frank schwieg einen Augenblick, nahm Livas Hand und küsste sie. „Soll ich weitermachen?“


    „Klar.“


    „Also: Herr Bleiering, der nur die verkleidete Nadja gesehen hatte, konnte beschwören, dass Liva im Hausflur gewesen war und hektisch Nadjas Wohnung verlassen hatte. Er hörte erst nachher von dem Sturz und war natürlich überzeugt, dass die Reihenfolge eine andere gewesen war. Man braucht die Zeitperlen auf der Zeitschnur nur verschieben, dann erscheint das, was vorher geschehen war, hinterher.“


    „Was? Wie? Das verstehe ich nicht!“, sagte Liva.


    „Unsere Kantorin hatte ein Brahms-Stück mit Perlen verglichen, die nacheinander folgten. Mir fiel ein, dass nicht die Werke den Toten nachfolgten, sondern dass vielleicht die Toten ihren Werken folgen könnten, so wie Nadja ihren Vorbereitungen nachgefolgt ist. Und dann kam noch eine Predigt dazu, die von der Zeit handelte ...“


    „Ja, richtig, das hast du mir erzählt. Und die Sache mit dem Rückwärtsgang.“


    „Ja, ich habe in Gedanken die Zeit rückwärts laufen lassen, und dann kam ich auf Nadjas Idee, die Reihenfolge zu ändern. Das war’s auch schon.“


    „Nein, noch nicht!“, protestierte Liva. „Du hast die Verfolgung vergessen.“


    „Ach ja, die Verfolgung. Die habe ich mir selbst zuzuschreiben. Als Melvin merkte, dass mein Interview nur vorgeschoben war, bekam er es mit der Angst zu tun. Wenn sich herausstellen sollte, dass Nadja Selbstmord begangen hatte, würde die Versicherung nicht zahlen. Man würde herausbekommen, dass sie lebensgefährlich krank war und dass jemand das medizinische Gutachten gefälscht hatte. Liva würde aus dem Gefängnis entlassen werden, das schöne Geld würde er nicht zu sehen bekommen, sondern und stattdessen deinen Platz in der U-Haft einnehmen. Nadjas genialer Selbstmord wäre umsonst gewesen. Deshalb verfolgte er mich, um zu sehen, wo ich wohnte. Dann machte er mir ein bisschen Angst, damit ich meine Nachforschungen einstellte.“ Frank richtete sich auf und sagte langsam: „Aber der tapfere Detektiv ließ sich davon nicht einschüchtern! Seine Liebe zu der Gefangenen war so groß, dass er ...“


    „... dass er ständig an ihrer Unschuld zweifelte und sie für die Mörderin hielt“, beendete Liva den Satz und prostete Frank zu, wobei sie ihre Bemerkung mit einem Lächeln entschärfte.


    „Das ist gemein, Liva! Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich entschlossen hatte, nicht mehr an dir zu zweifeln. Und das war, bevor ich die Lösung gefunden hatte!“


    „Tja, beweise es!“


    „Es gibt keine Beweise, nur meine Liebe, und die kann ich dir jetzt gleich beweisen.“


    Er beugte sich über den Tisch und küsste Liva, die sich das ganz gerne gefallen ließ.


    „Komm, weiter!“, sagte sie dann. „Du bist noch nicht fertig!“


    „Okay. Statt mir Angst einzujagen, landete der gefährliche Melvin leider selbst mit einem komplizierten Beinbruch im Krankenhaus. Und ausgerechnet auf meiner Station. Er hatte wirklich Pech!“


    „Ja, der Arme! Er tut einem richtig Leid. Erst verliert er seine neue Frau durch ein offenes Fenster, dann zahlt man ihm sein wohlverdientes Geld nicht aus, und schließlich wird er wohl noch sitzen müssen.“


    „Viel umhergehen kann er ja sowieso nicht mehr.“ Frank überlegte noch kurz und schloss: „Ende des Theaterstücks mit blutigem Ausgang!“


    Beide schwiegen und Liva suchte etwas auf dem Tisch.


    „Was suchst du?“, fragte Frank.


    „Meine Zigarettenpackung.“


    „Nein! Nicht schon wieder!“


    „Nur eine kleine nach dem Essen!“


    „Aber nur, wenn du den Rauch zur Seite bläst.“


    „Mach ich!“


    Liva schaute unter den Tisch und durchwühlte ihre Handtasche. „Nirgends zu sehen! Ich versteh das nicht.“


    „Ein Glück“, sagte Frank und ging auf die Sucherei nicht ein „dass die Polizei die Perücke unter der Diele gefunden und dass ein Arzt die Krebsdiagnose bestätigt hat. Sonst würdest du vielleicht noch heute in U-Haft sitzen und dort die Bude vollqualmen.“


    „Ja, dank dem genialen Hirn des Krankenpflegers Frank Linde, der bis zum Schluss an der Unschuld seiner Freundin Liva zweifelte.“


    „Schon wieder!“, wehrte sich Frank und lenkte ab: „Ich habe mir übrigens auf deinen Rat hin den Film Paris, Texas gesehen.“


    „Und?“


    „Ich habe festgestellt, dass man auch bei nicht-kitschigen Filmen Tränen vergießen kann.“


    „Ja, der Film geht einem ziemlich nahe, nicht wahr? Besonders der Schluss“, sagte Liva. „Irgendwie irre, dass man sich trennt, weil die Liebe zu groß ist.“


    „Das könnte uns auch passieren“, meinte Frank.


    „Ach, du denkst, deine Liebe zu mir sei zu groß?“


    „Genau“, nickte er. „Gerade fällt mir übrigens noch ein Beweis meiner Liebe ein.“


    „Lass mich raten. Ein zweiter Kuss?“


    „Hältst du mich wirklich für so einfallslos?“


    „Hm. Also, du machst mich neugierig.“


    „Hier ist der Beweis: Ich liebe dich, auch wenn du qualmst wie ein Fabrikschlot.“ Er griff hinter seinen Rücken und holte die leicht zerdrückte Zigarettenschachtel hervor. Vorsichtig versuchte er, das zerknitterte Papier mit dem Bild des Wüstentieres darauf zu glätten.


    Liva bekam einen Lachanfall, der sich zu einem Schluckauf steigerte.


    Leicht verwirrt blickte Frank sie an. „Was ist denn?“


    „Ich muss nur an die Erklärung deines Namens denken. Weißt du noch? Damals bei Dr. Nudel? Mir kommt es vor, als seien Jahre vergangen. Wir haben drinnen am Fenster gesessen und uns beschnuppert. Du hast so unglaublich geistreiche Wortspiele mit meinem Namen gemacht ...“


    Sie hickste und Frank unterbrach sie: „... und du hast mit dem Messer herumgefuchtelt und geschrien: ‚Im Übrigen habe ich nicht vor, in den nächsten Wochen und Monaten mit dir zu schlafen! Das verdirbt nämlich alles ...’“


    „Ja, ja, ich erinnere mich. Aber inzwischen ist ja etwas Zeit vergangen, und Meinungen ändern sich. Vergiss das nicht!“


    „Wie soll ich das verstehen?“


    „Ich glaube, du verstehst ganz gut, was ich meine. Aber ich wollte auf etwas ganz anderes hinaus.“ Sie hickste wieder. „Bei deinem eigenen Namen fielen dir nur blöde Abkürzungen ein ...“


    Jetzt musste Frank auch lachen, als er die zerknitterte Zigarettenschachtel betrachtete, die er wieder so zurechtknetete, dass das Tier darauf ein normales Aussehen bekam. „Ich weiß“, sagte er: „‚Frank rettet außergewöhnlich niedergedrückte Kamele.’“


    „So ist es“, nickte Liva.


    „Wobei sich die Rettung der Kamele im übertragenen Sinn auch auf gewisse Frauen beziehen könnte, die in Gefängnissen sitzen und ...“


    Er konnte nicht weiterreden, denn diesmal war es Liva, die seinen Mund mit einem Kuss verschloss, der allerdings nicht lange dauerte, weil ein Schluckauf und ein Kuss sich nun mal schwer vertragen.

  


  
    Anhang


    Alle Personen in diesem Buch sind frei erfunden. Ähnlichkeiten zu lebenden Personen sind daher zufällig oder mit ausdrücklicher Erlaubnis der betreffenden Personen niedergeschrieben.


    Danken möchte Hauptkommissar Uwe Breuer, der mir trotz seiner Grippe und Kopfschmerzen wertvolle Hinweise für die kriminalistischen Details gegeben hat.


    Leider konnte Frank nicht in Erfahrung bringen, aus welchem Song welcher Interpretin die Zeile „Du hast grünes Licht auf all meinen Straßen“ stammt. Das wird an dieser Stelle nachgeholt. Es handelt sich um „Ergib dich“ von Regy Clasen (auf dem Album „So nah“, © sony 2000).


    


    Und sollten Sie gemerkt haben, dass Sie auch zu den fünfzehn Prozent hochsensiblen Persönlichkeiten gehören und mehr darüber erfahren wollen, folgt hier der Hinweis auf das Buch, in dem Paula Liva wiedererkannt hat:


    Elaine N. Aron: The Highly Sensitive Person – How to thrive when the world overwhelms you; London 2003, Element
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